
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Kaleb Ballard hat in seinem Leben schon einiges durchmachen müssen. Seine Mutter liegt im Koma, sein Vater ist beinahe ums Leben gekommen, und das Mädchen, in das er sich verliebt hat, liebt einen anderen. Kaleb weiß nicht, wohin mit seinem Schmerz. Das wird auch nicht einfacher dadurch, dass er zudem noch die Emotionen seiner Mitmenschen am eigenen Leib mitfühlen kann. Aber er ist nicht der Einzige, der übernatürliche Fähigkeiten hat. Sein Vater gründete einst Hourglass, eine Organisation, in der junge Leute mit übernatürlichen Kräften ausgebildet werden. Auch Kalebs große Liebe Emerson Cole gehört dazu, denn sie kann in die Vergangenheit reisen, ihr Freund Michael in die Zukunft. Doch es gibt jemanden, der sie alle bedroht: Jack Landers. Einst war er ein Schüler des Hourglass, doch dann wandte er sich gegen seinen ehemaligen Lehrer. Er stahl seine Unterlagen, versuchte, ihn zu ermorden, und reist seitdem mithilfe von Menschen, die das Zeitreise-Gen besitzen, durch die Zeit, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Jetzt hat er es wieder auf Emerson abgesehen, und wenn sie es nicht bald schaffen, ihn zu stoppen, könnte er sie alle in Gefahr bringen. Denn dadurch, dass die Zeit immer wieder manipuliert wurde, entstehen Risse, die den gesamten Zeitablauf stören …

				Weitere Informationen zu Myra McEntire 
sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin
 finden Sie am Ende des Buches.
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				Für Ethan, Andrew und Charlie,
die Lichter meines Lebens. 
Ich werde euch immer lieben, egal, was passiert. 
Ich bin froh, dass es euch gibt.

Für CJ Redwine und Jodi Meadows,
die Gründe kann ich nicht alle aufzählen, 
weil einige davon hier nicht gesagt werden können, 
aber wir wissen, warum. 
Wir wissen es. 

				

			

		

	
		
			
				

				Sei kein Sklave deiner Vergangenheit – 
spring in die gewaltigsten Meere, tauche 
tief hinab und schwimme weit hinaus, 
damit du mit Selbstachtung, mit neuer Kraft, 
mit mehr Erfahrung zurückkommen mögest, 
die das Alte begreift und überblickt!

				Ralph Waldo Emerson
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				1. KAPITEL

				Vielleicht war es eine blöde Idee, betrunken und als Pirat verkleidet auf der Kostümparty aufzutauchen.

				Okay, es war eine blöde Idee. Zumindest die Verkleidung. 

				Unverhohlen starrte ich das Mädchen an, das neben mir in der Schlange stand und demonstrativ in die andere Richtung sah. Ihr Mund war perfekt, die untere Lippe ein klein wenig voller als die obere. Doch möglicherweise zog sie ja auch einen Schmollmund. So oder so, es war die Art von Unterlippe, an der ich nur allzu gern geknabbert hätte. Ich fragte mich, wie sie ihren unglaublich kurvenreichen Körper in den goldgelben Body gezwängt hatte, und konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als ihr beim Ausziehen des hautengen Teils zu helfen. 

				Ich rückte ein bisschen näher. »Miau.«

				Der originellste Anmachspruch aller Zeiten. 

				Sie musterte mich durch ihre schwarze Augenmaske. »Frag mich bloß nicht, ob du mir den Bauch kraulen sollst! Und keine blöden Anspielungen auf bestimmte Körperteile, sonst schnapp ich mir dein Schwert, und du brauchst ein Holzbein. Oder Schlimmeres. Hast du das kapiert, Seemann?«

				»Aye, aye, Käpten«, salutierte ich übereifrig. 

				Sie wandte mir den Rücken zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Ende der Schlange zu erspähen. Ihre Rückansicht war so spektakulär, dass ich beschloss, den Mund zu halten, bis wir drinnen waren, um den Anblick in Ruhe genießen zu können. 

				Aber sie erwischte mich dabei, wie ich sie anstarrte.

				»Du bist eine Katze, stimmt’s? Oder ein Tiger«, lallte ich hastig. Mein gesamtes Blickfeld geriet ein wenig in Schieflage. »Willst du auch zum Kostümfest?«

				»Nein, ich laufe immer als Raubtier verkleidet in Ivy Springs herum.«

				»Rrrr!« Ich fuhr imaginäre Krallen aus und tat so, als wolle ich sie damit attackieren.

				Keine Reaktion.

				Ich lehnte mich gegen die rauen Ziegelsteine der Hauswand, riss mir die Piratenperücke herunter, um mich am Kopf zu kratzen, und setzte sie wieder auf. Sie fühlte sich schief an, aber vielleicht kam es mir nur so vor. 

				»So wie du aussiehst, lassen sie dich bestimmt nicht ohne Weiteres herein.« Kopfschüttelnd beäugte das Tigermädchen meine Dreadlocks. »Wie viel hast du getrunken? Kotz mir bloß nicht auf die Schuhe!«

				Weil sich mittlerweile alles drehte, hätte ich am liebsten die Augen geschlossen, doch ich konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, was sich bei meinem Alkoholpegel jedoch als äußerst schwierig erwies. 

				»Ich kotz dir schon nicht auf die Schuhe«, versicherte ich ihr und schwor mir, diese Kurven zwischen die Finger zu bekommen. Doch der Schwindel gewann die Oberhand, und ich schloss kurz die Augen. »Ich hab einen schrecklichen Tag hinter mir.«

				»Von dem du mir bestimmt gleich erzählen willst, nehme ich an.«

				Doch wie hätte ich einem Mädchen, dem ich gerade zum ersten Mal begegnet war, erzählen können, dass mein Vater vor Kurzem von den Toten zurückgekehrt war, dass meine Mutter im Koma lag und dass an diesem Nachmittag ein ganzes Bataillon Bürgerkriegssoldaten vor meiner Veranda erschienen war. »Ich tu lieber was, statt nur zu reden.«

				»Komischerweise wundert mich das gar nicht.«

				Ich zwinkerte ihr vielsagend zu. »Und was ist mit dir? Könnte es sein, dass du auch lieber aktiv wirst?«

				»Ich wette, dass du bis jetzt immer nur deine Mom geküsst hast.«

				Zuerst spürte ich Schmerz, dann Zorn, der unter der Oberfläche brodelte. Sie wusste nichts über meine Mom. Es war keine Absicht. Ihr Blick verriet mir, dass sie meine Wut ahnte, und ich schluckte sie entschlossen herunter.

				»Die Schlange bewegt sich vorwärts.« Ich deutete in Richtung Eingang und kämpfte heftiger gegen meine eigenen Gefühle an, als ich jemals gegen die Gefühle anderer gekämpft hatte. Zu meiner Erleichterung folgte das Mädchen der Menge durch die Tür.

				Der Innenraum des Phone Company wirkte völlig verwandelt. Das klassische, gehobene Restaurant war zu einem wahren Feuerwerk herbstlicher Farben geworden. Riesige Netze voll winziger Plastikspinnen hingen an der Decke, und in jeder Ecke stand eine Vogelscheuche. Ab und an sausten an unsichtbaren Drähten befestigte Geister durch die Menge und lösten kreischende Lachsalven aus.

				Überall standen Kürbisfratzen und riesige Berge von Halloween-Süßkram herum, aber das, was die Partygäste wirklich in Angst und Schrecken versetzt hätte, waren die Dinge, die sie nicht sehen konnten. 

				Ein Schleier hing schimmernd über der Bühne. Schleier waren Tore, die als Warteschleifen dienten, Eingangsportale in die Zukunft oder Vergangenheit, wo die Zeitreisenden standen, bevor sie auf die Brücken traten, über die sie in andere Zeitsphären vordrangen. Sie sahen aus wie glitzernde Vorhänge aus Sonnenstrahlen über dem Wasser. 

				Wo ein Schleier auftauchte, befand sich meist auch ein Zeitriss. 

				Ein Zeitriss war, als würde man dieselbe Filmszene in einer Endlosschleife sehen, immer wieder, nur dass es sich dabei um eine oder mehrere »Zeitlose« handelte, die in der Zeit stecken geblieben waren und die Gegenwart überlagerten. Nicht leibhaftig und unsichtbar für alle, die nicht das spezifische Zeitreise-Gen in sich trugen. 

				Bis vor Kurzem. Denn jetzt konnte auch ich die Zeitlosen sehen. 

				Was möglicherweise das Jazz-Trio erklärte, durch das die anderen Gäste ständig hindurchgingen. Als Em auftauchte, dem Trio auswich und auf mich zukam, wurde meine Zeitriss-Theorie bestätigt. 

				Ems Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

				»Kaleb Ballard, ich trete dir gleich so was von in den Hintern …«

				Ein so zierliches Persönchen wie Emerson Cole hätte nicht so viel Macht über mich haben dürfen. Sie legte ihren Sonnenschirm auf einem leeren Tisch ab, schwang ihren Reifrock zur Seite und drängte mich nach Kräften in eine Nische. Ich versuchte, mich an der Tischkante abzustützen, war jedoch so unsicher auf den Beinen, dass ich auf die Sitzbank sackte.

				»Ich dachte, wir hätten dich von deinem Alkoholproblem geheilt.« Sie drosch auf meinen Oberarm ein. Zweimal. 

				»Aua.« Sie war durchaus in der Lage, mir körperliche Schmerzen zuzufügen. »Und ich dachte, wir hätten dich von deinem Aggressionsproblem geheilt.«

				Mit dem blauen Seidenkleid, den weißen Handschuhen und den blonden Ringellöckchen sah sie aus, als wäre sie dem alten Filmklassiker Vom Winde verweht entsprungen. Oder einer nostalgischen Südstaaten-Hochzeitsgesellschaft, deren Braut die hässlichsten Brautjungfernkleider ausgewählt hatte, die sie finden konnte. 

				»Also wirklich, Kaleb.« Ihre Besorgnis streute noch Salz in die Wunde. »Warum?«

				»Du kennst den Grund.« Zumindest einen Teil davon. Ich seufzte und legte die Stirn auf die Tischplatte. 

				»Der Zeitriss nach der Schule hat mir ebenfalls einen Heidenschreck eingejagt. Aber noch mehr hat es mich schockiert, dass du ihn auch sehen konntest. Doch ich bin joggen gegangen. Und du hast dir literweise was auch immer reingeschüttet. Ich tippe auf Rum, oder was war’s?«

				»Bitte, sei doch nicht so streng mit mir.« Ich blickte zu ihr hoch und bemühte mich, eine flehentliche Miene aufzusetzen. »Für mich ist es schwerer als für dich. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

				»Sich sinnlos zu besaufen hat noch niemandem geholfen.« Sie nahm ein Glas Eiswasser vom Tablett eines Kellners und drückte es mir in die Hand. »Wir müssen hellwach sein – immer –, bis wir herausgefunden haben, was los ist.«

				»Ich bin nicht besoffen. Nur ein bisschen angeheitert.« Leider. Ich trank einen großen Schluck Eiswasser und musterte ihr Outfit. »Warum hast du dich als Scarlett O’Hara verkleidet?«

				»Insiderwitz.«

				»Über wen?«

				»Mich selbst.«

				»Willst du dich nicht setzen?«

				Stirnrunzelnd deutete sie auf ihren umfangreichen Rock. »Ich hab noch nicht raus, wie das gehen soll.«

				Ich schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck, wobei ich versuchte, mein Grinsen hinter dem Glas zu verstecken, aber ich konnte Em nichts vormachen. 

				Statt mir einen weiteren Boxhieb einzufangen, packte ich ihre Faust und hielt sie ein klein wenig zu lange fest, denn im nächsten Moment fiel ein großer Schatten auf unseren Tisch. 

				»Hey, Leute.«

				Michael.

				Em löste sich von mir und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Michael einen Begrüßungskuss zu geben. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde das Licht über uns ein wenig schwächer, und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich konzentrierte mich auf die Holzmaserung der Tischplatte, während der zornige Hitzeschwall in meiner Brust mir bis in die Fingerspitzen schoss. Seit sie ein Paar geworden waren, stellte das Funkensprühen zwischen ihnen ein Problem dar. Während ich stets dafür sorgte, dass meine wichtigsten elektronischen Geräte an einen Überspannungsableiter angeschlossen waren, hatte ich noch keinen Weg gefunden, um mich selbst zu schützen. 

				Sobald das Licht aufhörte zu flackern, wurde ich Zeuge einer stummen Kommunikation. Ich sah, wie Emerson Schluckbewegungen imitierte und sich eine imaginäre Flasche an die Lippen hielt. 

				»Nun ja«, sagte sie. Michael, der, wie zu erwarten, als Rhett Butler verkleidet war, gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Sie musterte ihren gigantischen Rock und schüttelte den Kopf. »Kaleb hat die Piratengeschichte vielleicht ein bisschen zu weit getrieben. Diese Schwäche für Rum, verstehst du?«

				»Es war kein Rum«, korrigierte ich ihn. »Es war Bourbon. Hab die Flasche im Handschuhfach entdeckt.«

				Michael setzte sich mir gegenüber, beugte sich über den Tisch und raunte: »Betrunken am Steuer und dann noch eine offene Schnapsflasche in der Hand?«

				»Hör zu, du Möchtegern-Clark-Gable. Ich bin nicht betrunken gefahren, weil ich erst was getrunken habe, als ich hier ankam. Es gibt auch keine offene Schnapsflasche mehr, denn ich hab sie leergetrunken und in den Altglascontainer befördert.«

				Auf Michaels Stirn war das verräterische Pulsieren einer Ader zu sehen. Ich konnte seinen Zorn spüren, unerbittlich und beharrlich, was bedeutete, dass die drei Schlucke aus der Schnapsflasche, die ich mir im Jeep reingekippt hatte, langsam ihre Wirkung verloren. 

				»Macht jetzt bitte keine Szene«, sagte Emerson warnend. »Mein Bruder sieht her, und ich will Dru nicht beunruhigen.«

				Thomas, der als Gomez Addams erschienen war, stand neben seiner als Morticia verkleideten Frau an der Bar. Bestimmt ließ er sich die Ausweise zur Sicherheit noch einmal zeigen. Von Em wusste ich, dass Dru schwanger war. Noch sah man nichts, aber ihre Hand lag ständig auf ihrem Bauch. Ihre Gefühle spiegelten einen heftigen Beschützerinstinkt, der mir bekannt vorkam. Wie eine Löwenmutter, mit der nicht zu spaßen war. Meine Mom war genauso gewesen. 

				Meine Finger zuckten und hätten nur allzu gern nach einer Flasche gegriffen. 

				»Kaleb, wenn du uns augenblicklich deine Autoschlüssel gibst, lassen wir’s noch einmal durchgehen. Aber beim nächsten Mal werde ich höchstpersönlich mit deinem Dad reden«, sagte Em. 

				Zumindest kümmerte Em sich um mich. Wenn auch nicht so, wie ich es wollte.

				»Du bist so gemein.« Ich sah ihr in die Augen und schob die Schlüssel über den Tisch. Bevor Emerson mich berühren konnte, riss Michael sie mir aus der Hand und reichte sie ihr. 

				»Außerdem bin ich klein, und deshalb kann ich dir leichter vors Schienbein treten.« Sie warf die Schlüssel hoch und fing sie wieder auf. »Die verstecke ich wohl besser. Bringt euch nicht um, während ich weg bin, und wenn ihr euch unbedingt streiten wollt, verzieht euch unter den Tisch.« Ich sah ihr nach, wie sie von dannen zog, wobei ihr Reifrock hin und her schwang und gegen Fußknöchel, Knie und Stuhlbeine stieß. Ich mied Michaels Blick.

				»Tut mir leid«, sagte er. 

				Ich sah ihn erstaunt an. Seine Entschuldigung überraschte uns beide. »Was tut dir leid?«

				»Wegen heute Nachmittag.« Nachdenklich strich er sich das Haar aus der Stirn und lehnte sich zurück. »Em hat es mir erzählt.«

				»Oh, ach das.«

				Ich wollte nicht an die uniformierten Soldaten denken, die auf meiner hundertfünfzig Jahre alten Veranda für ein Foto posierten. Eine Veranda, die mir plötzlich so neu vorgekommen war, dass ich fast noch die Sägespäne riechen konnte. 

				»Wenn Thomas nicht nachgegeben und Em zur Hourglass-Schule hätte gehen lassen …« Ich verstummte. »Ich weiß nicht, wie ich allein mit den Zeitlosen fertiggeworden wäre. Sie brauchte nur einen der Soldaten zu berühren, und schon löste sich die ganze Szene in Wohlgefallen auf.«

				»Ich bin froh, dass sie für dich da war«, erwiderte Michael, und ich spürte seine stumme Mahnung, mich bloß nicht daran zu gewöhnen. 

				Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat gesagt, es wäre so ähnlich gewesen wie an dem Abend, als sie zurückgegangen ist, um dich vor der Explosion im Laboratorium zu retten. Eine ganze Szenerie. Als würde man in ein Gemälde treten?«

				Ich nickte.

				»Ich kann es nicht erklären, Kaleb. Ich kann auch die Zeitrisse nicht erklären, die ich selbst gesehen habe.«

				»Warum solltest du mir irgendetwas erklären?« Am anderen Ende des Raums erhaschte ich einen kurzen Blick auf ein Stückchen hautengen goldenen Stoff. Ich hatte zwar nichts mehr zu trinken, aber die zweitbeste Ablenkung war unterwegs zur Tanzfläche. »Es ist nicht deine Schuld.«

				»Wir wissen nicht, wessen Schuld es ist.«

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und ob wir das wissen.«

				Er ignorierte meine Bemerkung. »Hast du deinem Dad erzählt, was du gesehen hast?«

				»Nein.« Dad hatte schon genug andere Sorgen. »Vielleicht solltest du’s ihm sagen. Er würde es sicher besser aufnehmen, wenn er es von dir erfährt.«

				»Darum geht es doch …«

				»Geh dich lieber mit Em amüsieren. Später machen wir dann eine zweite Atemkontrolle, damit ich meine Schlüssel wiederkriege.«

				»Warte, Kaleb«, sagte Michael, aber ich war schon aufgestanden. Augenblicklich verdrängte ich das Gespräch und jegliche Verantwortung, holte tief Luft, rückte mein Schwert zurecht und beschloss, meinem Bauchgefühl zu folgen.

				Nachdem ich einen großen Bogen um das Jazz-Trio gemacht hatte, marschierte ich in Richtung Tanzfläche. 

				Ich verscheuchte alle Gedanken an Em und Michael, auch die an Michael und meinen Dad, denn ich hatte es satt, als Außenstehender zuzuschauen. In beiden Fällen. 

				So folgte ich dem Tiger-Mädchen auf die Tanzfläche. Ich hatte zwar viel mehr als nur Tanzen im Sinn, aber irgendwo muss man ja schließlich anfangen. Kurz bevor sie sich zu einer Mädchengruppe gesellen konnte, griff ich nach ihrer Hand. Sie drehte sich zu mir um.

				»Ach, du schon wieder.«

				»Flipp nicht gleich aus vor Begeisterung.« Ich deutete auf die volle Tanzfläche. »Nimm dich ein bisschen zusammen. Mach bloß keine Schau. Wir wollen doch keine Randale auf der Party.«

				»Geht klar«, erwiderte sie mit monotoner Stimme und zog ihre Hand zurück. »Ich werde mich beherrschen.«

				»Ich danke dir, und das Amt für öffentliche Sicherheit und Ordnung dankt dir auch.« Ich machte eine leichte Verbeugung. Als ich wieder aufblickte und mein charmantestes Lächeln aufsetzte, hatte sie schon die Flucht ergriffen. »Warte!«

				Sie blieb stehen und ließ den Kopf hängen. Nach wenigen Sekunden drehte sie sich zu mir um. »Worauf soll ich warten? Dass du mit deinem Machogehabe aufhörst? Für so was hab ich keine Zeit.«

				Meine Verwirrung ließ meinen Blick verschwimmen, und ich blinzelte. Normalerweise brauchte ich mich nicht so ins Zeug zu legen. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir zu tanzen.«

				Sie sah mich an.

				»Darf ich?« Ich hielt ihr die Hand entgegen, schluckte meinen Ärger hinunter und zwang das Lächeln wieder auf meine Lippen, wobei ich die Wattzahl deutlich erhöhte. 

				»Akzeptierst du ein simples Nein, oder gehst du mir so lange auf die Nerven, bis ich Ja sage?«

				»Ich gebe mich eben nicht so schnell geschlagen.« Obwohl ich mir alle Mühe gab, konnte ich hinter ihren Worten keinerlei Humor entdecken.

				Nicht die Spur.

				»Ein Tanz«, lenkte sie schließlich ein. »Und dann verzieht sich jeder wieder in seine Ecke.«

				»Vielleicht gefällt es dir ja so gut, dass du deine Meinung änderst.« Entweder musste ich mir für die hier ein Bein ausreißen oder mich auf die Suche nach einer leichteren Beute machen. 

				»Vielleicht fliegen mir ja auch ein paar Affen aus dem Hintern, aber darauf würde ich auch lieber nicht wetten.«

				Es lief auf eine leichtere Beute hinaus.

				Um die Zurückweisung zu beschleunigen, zog ich sie an mich und grapschte nach dem tollsten Hintern, den ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte, dabei war ich sehr aufmerksam gewesen. 

				Sie wich zurück und ohrfeigte mich so heftig, dass mir die Ohren klingelten. 

				»Wie kannst du es wagen?« Weiß glühender Zorn. Er schoss ihr aus allen Poren, und ich musste meine geistigen Fähigkeiten nicht bemühen, um ihn zu spüren. »Es ist mir scheißegal, wie viel du getrunken hast, du Vollidiot. Kein Mensch fasst mich ohne meine Erlaubnis so an.«

				Ein Teil von mir hätte ihr am liebsten dieselbe Wut ungebremst entgegengeschleudert, und etwas Schwarzes und Bösartiges stieg in meiner Kehle hoch. Doch in diesem Augenblick ertönte ein verzerrter Misston aus der Musikanlage, und alles um uns herum wurde pechschwarz. 

				Kreischendes Gelächter erfüllte den Raum, die Leute erwarteten einen Gruseleffekt. Die Notlampen gingen an und beleuchteten einen Mann, der auf der eigens für diese Party errichteten Bühne stand und eine Schusswaffe in der Hand hielt. Er zielte auf die Decke und traf den Kronleuchter. Winzige Kristallscherben rieselten zu Boden, im Restaurant brach Chaos aus. 

				Ein lautloses Gefühl wurde über all die Schreie zu mir herübergetragen. Lähmende Angst. 

				Emerson.

				Ich warf einen genaueren Blick auf den Mann, der auf der Bühne stand, die Schusswaffe in der einen und eine Taschenuhr in der anderen Hand. 

				Jack Landers.

				Der Dreckskerl, der meinen Dad getötet hatte.

				Ich schnappte mir das Tiger-Mädchen und schleifte sie hinter mir her durch die aufgebrachte Menge. 

				Nachdem ich sie unter der Treppe in Sicherheit gebracht hatte, stellte ich mich vor sie und hielt nach Emerson und Michael Ausschau. Ich sah gerade noch ein Stück blaue Seide und den schwarzen Smoking aufblitzen, als sie durch den Haupteingang verschwanden. 

				Jack war seit über einem Monat auf der Flucht gewesen, und jetzt hatte ich ihn im Blick. Der Adrenalinschub, der das Blut durch meine Adern rauschen ließ, machte mich auf der Stelle nüchtern.

				Mit der linken Hand hielt ich immer noch Tiger-Girls Handgelenk umklammert. »Rühr dich nicht vom Fleck und bleib unten. Riskier nichts. Von der Bühne aus kann er dich nicht sehen.«

				»Er hat einen Revolver«, murmelte sie mit angstverzerrter Stimme. Ihre Panik drang durch die Fingerspitzen bis in mein Gehirn vor. »Hast du den Verstand verloren?«

				»Vor langer Zeit.«

				Ich nutzte den Adrenalinschub, ließ ihre Hand los und trat in Jacks Blickfeld. Verschwommene Gestalten eilten im schwachen Schein der Notbeleuchtung zu den Türen. Ich nahm die Schultern zurück und fixierte die Bühne. 

				Jack war hier, um Schaden anzurichten – sein Gesichtsausdruck sagte alles.

				Auch ich hatte nicht übel Lust, ein bisschen Schaden anzurichten. 

				Unsere Blicke trafen sich, während ich mir den Weg durch die letzten paar Partygäste bahnte. Etwa auf halbem Weg hielt ich kurz inne, um seine Gefühle auszuloten. Nichts.

				»Typisch. Ohne großen Auftritt geht bei dir gar nichts.« Ich starrte ihn weiterhin an. »Wieso hast du keine Band mitgebracht, die dich mit einem Tusch begrüßt?«

				»Solltest du nicht irgendwo hocken und angstvoll vor dich hin grübeln? Du trägst sogar schon Eyeliner.« Er steckte die Uhr weg und ließ die Hand mit der Waffe sinken. Doch sein Finger blieb am Abzug. »Oder hast du das angstvolle Gegrübel deiner …«

				»Sprich ihren Namen nicht aus. Nach allem, was du ihr angetan hast, hast du kein Recht mehr dazu.« Er hatte auf derart perfide Weise mit der Zeitachse und der Realität von Emersons Leben herumgepfuscht, dass sie von den grässlichsten Albträumen heimgesucht wurde. 

				»Ich würde Emerson gern sehen. Wir haben noch ein paar Dinge zu klären. Vielleicht denkt sie anders als du über das, was ich ihr angeblich angetan haben soll.«

				»Du verdienst es, für all deine Untaten zu sterben – für all das Leid, das du den Menschen angetan hast.« Meinem Dad, meiner Mom, Em. Seit Monaten wünschte ich Jack Landers den Tod, und jetzt war meine Chance gekommen. Meine Muskeln spannten sich an, als ich mich zum Angriff bereit machte. »Wie wär’s, wenn wir hier und jetzt dafür sorgen?«

				Er lächelte. »Du könntest keinen schlimmeren Fehler machen, als mich zu töten.«

				»Ich sehe es als Dienst an der Menschheit.«

				»Dann siehst du das Ganze völlig falsch.« Wie egoistisch! »Zwing mich nicht zum Handeln, Kaleb. Du würdest es bereuen.«

				»Mir bleibt keine andere Wahl.« Ich machte zwei Schritte auf ihn zu, während er die Waffe hob und auf mich zielte. Ich duckte mich und rollte mich hinter den nächstbesten Tisch in Erwartung eines Schusses.

				Nichts.

				Vorsichtig spähte ich über die Tischkante und sah, wie er den Revolver schüttelte und den Lauf inspizierte. 

				Ich dachte nicht daran, was meine Entscheidung meinem Vater oder meiner Mutter antun würde, falls sie jemals wieder aufwachte, sondern zog das stumpfe Stahlschwert aus dem Kostümgürtel und rannte damit in Richtung Bühne. 

				Über all dem mentalen Gedankenlärm von draußen hörte ich plötzlich, wie die Kugel in die Munitionstrommel glitt. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und ich fragte mich, ob es immer so war, kurz bevor man starb. Ich lief weiter, während er einen prüfenden Blick auf die Trommel warf und die Waffe auf mich richtete. 

				Die Gefühle aller anderen Menschen spielten mit einem Mal keine Rolle mehr. Ich konnte mich nur auf meine eigenen konzentrieren.

				Wut.

				Vergeltung.

				Rache. 

				Nach den möglicherweise letzten Schritten meines Lebens sprang ich mit gezücktem Schwert los. Als ich auf ihn zuschoss, begann Jack plötzlich zu flackern wie ein Geist aus einem schlechten Gruselfilm. Zorn verzerrte seine Gesichtszüge, und ein lauter Fluch entrang sich seiner Kehle. Ich sah, wie sein Finger den Abzug drückte, als ich mit dem Brustkasten gegen die Bühnenkante krachte. 

				Bevor die Kugel abgefeuert wurde, war er verschwunden.

				Zusammen mit dem Revolver.
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				2. KAPITEL

				Im Phone Company herrschte ein Chaos aus Glasscherben und umgekippten Tischen. Das spärliche Licht der wenigen noch funktionierenden Lampen spiegelte sich in Getränkepfützen und Kronleuchtersplittern.

				Nachdem Thomas und Dru die letzten verschreckten Gäste, darunter auch ein protestierendes Tiger-Girl, aus dem Restaurant befördert hatten, gingen sie nach draußen, um mit der Polizei zu reden. Während Michael noch immer sein Halloween-Kostüm trug, war Em wieder in ihre normale Kleidung geschlüpft und hatte ihre Kringellöckchen zu einem wilden Pferdeschwanz zusammengebunden. 

				Ich lag flach auf dem Rücken, meine Captain-Jack-Perücke und das Piratenhemd waren auf dem Boden gelandet. Ein mit Eiswürfeln gefüllter Beutel sollte meine lädierten Rippen kühlen. Jacks Worte hallten unablässig in meinem Schädel wider. Er wirkte so selbstgewiss. Wieso sollte ihn zu töten der größte Fehler sein, den ich machen konnte?

				Ich stützte mich auf die Ellbogen und sah Michael und Em an. »Ich fasse es nicht, dass ihr Dad angerufen habt. Was soll es ihm bringen hierherzukommen? Jack ist fort.«

				»Du bist verletzt. Er hat gesagt, dass Nate und Dune bei deiner Mom bleiben«, erklärte Michael.

				»Mir geht’s gut«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

				»Und wieso hast du dann einen Eisbeutel auf deinen Rippen liegen?«

				»Hört auf zu streiten.« Em rieb sich die Wangen und legte den Kopf wieder an Michaels Schulter. Jetzt gab es keine unkontrollierbaren Stromstöße. Sie verschwanden, wenn die beiden sich ständig berührten, und Michael hatte keinen Moment die Finger von ihr gelassen, seit sie ihr Rüschenkostüm abgelegt hatte. Ich konnte mir denken, dass er sie nicht mal während des Umziehens losgelassen hatte. 

				Das schmerzhafte Ziehen, das ich in meiner Brust spürte, kam sicher von meinen Rippen.

				Ganz bestimmt. 

				»Ich möchte, dass sich dein Dad ein Bild von der Situation macht und mir sagt, wie Jack seiner Meinung nach hierhergekommen ist.« Michael legte die Hände auf Ems Schultern. »Und wie er so schnell verschwinden konnte. Und ob er möglicherweise als Zeitreisender unterwegs war.«

				»Er ist nicht gereist.« Ich setzte mich auf und schleuderte den Eisbeutel zur Seite, woraufhin er krachend auf die Bühnenbretter prallte. »Es war keine Zeitreise. Jack verfügt nicht über das Zeitreise-Gen.«

				Emerson atmete hörbar aus. »Das hat ihn beim letzten Mal auch nicht aufgehalten.«

				»Spielt keine Rolle.« Ich arbeitete mich zum Bühnenrand vor und langte stöhnend nach meinem Piratenhemd. Em wandte den Blick ab, als ich es mir über den Kopf zog. Ich stützte mich beim Aufstehen auf die Bühnenkante und bemühte mich, mein schmerzverzerrtes Gesicht zu verbergen. »Er kann nicht einfach so auf Zeitreise gehen. Niemand kann das.«

				Em zuckte zusammen. Die Formel, die sie Cat und Jack entwendet hatte, war nicht vollständig gewesen. Die fehlende exotische Materie bedeutete, dass nach Cats Verschwinden niemand auf Zeitreise gegangen war. 

				»Er hat Cat bei sich«, sagte Michael. »Vielleicht hat er in den gestohlenen Hourglass-Akten Hinweise auf andere Zeitreisende entdeckt.«

				»Vielleicht.« Ich zog die Schultern hoch und bereute es auf der Stelle. Ich hatte nicht erwartet, dass ein simples Achselzucken so wehtun konnte. »Doch selbst wenn Jack einen anderen Zeitreisenden entdeckt hat, heißt das noch lange nicht, dass er ebenfalls in der Lage ist zu reisen.«

				Em machte ein nachdenkliches Gesicht, und eine unerwartete Woge von Angst schwappte in meine Richtung.

				»Was ist?«, fragte ich. »Stimmt was nicht?«

				»Es gibt so viele unbeantwortete Fragen«, sagte sie. Ihre Gesichter und die plötzliche Spannung ließen mich vermuten, dass sie und Michael schon sehr oft über dieses Thema gesprochen hatten, öfter, als ihm lieb war. Wahrscheinlich, weil er keine Antworten darauf wusste. »Wir wissen nicht, wieso Jack seine Vergangenheit nicht einfach selbst geändert hat. Warum brauchte er dafür mich oder deine Mom? Einer wie er schert sich doch nicht um die Konsequenzen, wenn er seine eigene Zeitachse manipuliert. Von so etwas lässt sich so ein Typ doch nicht abschrecken, oder?«

				Michaels Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich glaube immer noch, dass es irgendwelche Probleme mit der Formel für die exotische Materie gab. Wisst ihr noch, wie stark er gealtert war, als er in Liams Büro aus dem Schleier getreten ist? Es hat mich total schockiert, wie gesund und frisch er heute Abend aussah.«

				»Ich muss immer daran denken, was Cat gesagt hat.« Em starrte zu Boden. »Dass Jack sich an mein Zeitreise-Gen geheftet hat, damit er die Brücke verlassen konnte, als er feststeckte. Ich weiß, dass nur Zeitreisende sich durch die Zeit bewegen können, aber das Raum-Zeit-Kontinuum ist mittlerweile ziemlich durcheinandergeraten. Vielleicht ist er immer noch dabei, es zu manipulieren.«

				»Das könnte bedeuten …« Ich verstummte und ließ Em den Satz zu Ende sprechen. 

				»Wenn Jack sich an ein Gen heften konnte, um von einer Brücke herunterzukommen, könnte er nicht denselben Trick benutzen, um auf eine hinaufzukommen? Und wenn er in der Lage ist, auf eine Brücke zu gelangen, kann er sie dann nicht auch zum Zeitreisen benutzen?«

				Die schwere Eichentür des Phone Company schwang auf, und mein Dad trat ein, wodurch unsere Mutmaßungen ein abruptes Ende fanden. 

				Er bahnte sich den Weg durch das Chaos aus umgestürzten Tischen und Glasscherben bis zur Bühne, küsste Em auf die Wange und warf Michael einen prüfenden Blick zu. Meine Rippen zwickten mich ein weiteres Mal, bevor er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Zeig mal her.«

				Den Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, zog ich mein Hemd ein Stück hoch, um ihm den hässlichen Bluterguss zu zeigen, der sich nach dem Aufprall auf meinem Brustkasten gebildet hatte. 

				»Glaubst du, die Rippen sind gebrochen?« Er langte in die Jackentasche seines braunen Tweedjacketts und zog eine Lesebrille hervor. 

				Ich sah ihn immer noch nicht an. »Ich glaube, sie sind nicht mal angeknackst.«

				Er setzte die Brille auf und beugte sich mit besorgter Miene über meinen Brustkasten. »Wenn sie gebrochen wären, würdest du es mir sowieso nicht sagen.«

				Mit leichtem Achselzucken zog ich das Hemd wieder herunter. Es gab viele Dinge, die ich ihm verschwieg. Der Blick, den er Michael zuwarf, ließ vermuten, dass auch er etwas vor mir geheim hielt. 

				Dad richtete sich wieder auf und ließ die Brille zurück in die Tasche gleiten. Seine Augen fixierten die Stelle, an der Jack aufgetaucht und wieder verschwunden war.

				»Ein Schleier«, murmelte er. »Ist das die Stelle, wo Jack aufgetaucht ist?«

				»Und wo er verschwunden ist.« Em erschauerte. »Ich frage mich, wann er wiederkommt. Und was er dieses Mal will.«

				Dad und Michael tauschten über Ems Kopf hinweg einen Blick. Ich wusste, was sie dachten. 

				Jack wollte Em.

				»Darüber darfst du nicht nachdenken«, sagte Dad zu ihr, und seine Worte klangen so sanft, als würde er mit meiner Mom sprechen oder mit mir, als ich noch ein kleiner Junge war. »Wir können nicht jeden einzelnen Schritt vorhersehen, den Jack eventuell plant.«

				»Aber wir können vorhersehen, dass er sich nicht um das Raum-Zeit-Kontinuum kümmert«, sagte Em. »Oder darum, wie er es mit seinen Manipulationen verpfuscht.«

				Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, und nicht nur, weil sie mir wieder mal diesen strafenden Blick zuwarf. Ständig spielte sie sich als Boss auf. 

				Prompt verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Willst du’s ihm nicht erzählen?«

				»Was soll er mir erzählen?«

				Ich saß in der Falle. »Ich habe heute einen Zeitriss gesehen. Ich weiß, dass es einer gewesen ist, weil Em bei mir war.«

				Er erwiderte nichts, sondern strich sich nur über den Bart, wie er es immer tat, wenn er ein Problem anging. 

				»Wieso bist du nicht überrascht?«, fragte ich, während mir immer unbehaglicher zu Mute wurde. 

				»Weil es keine Überraschung ist.« Er ließ die Hand sinken und seufzte. »Ich musste Nate und Dune nicht anrufen, um sie zu fragen, ob sie bei Mom bleiben würden. Sie waren schon bei uns, zusammen mit Ava. Alle drei haben ebenfalls Zeitrisse gesehen.«
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				3. KAPITEL

				Ich starrte Dad an und war überwältigt von der Tragweite seiner Worte. 

				»Soweit ich es beurteilen kann, ist jetzt jeder, der über zeitbezogene Fähigkeiten verfügt, in der Lage, Zeitlose zu sehen. Dune, Nate und Ava waren alle jeweils allein an verschiedenen öffentlichen Orten, und ja, jeder von ihnen hat die Erfahrung mehr als einmal gemacht.«

				»Glaubst du, das bedeutet, dass sie auch auf Zeitreise gehen können?«, fragte Michael mit unsicherer Stimme.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Dad. »Aber ohne exotische Materie haben wir keine Möglichkeit, es zu testen. Und ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen.«

				Das Geräusch von Thomas’ schweren Stiefeln auf den Holzdielen ließ uns alle zusammenfahren. Seine Schritte hallten durch den Raum, als er durch die Küchentür trat und auf uns zukam, wobei ihm seine Besorgnis vorauszueilen schien. 

				»Thomas, das Durcheinander und der ganze Ärger tun mir sehr leid«, sagte Dad zerknirscht. »Ich werde gern für sämtliche Schäden aufkommen, die von der Versicherung nicht übernommen werden.«

				»Auf gar keinen Fall. Sie trifft keinerlei Schuld. Aber ich habe ein paar Fragen zu diesem Typen, der dafür verantwortlich ist.« Die nach hinten gegelte Gomez-Addams-Frisur und das aufgemalte dünne Schnurrbärtchen bildeten einen krassen Widerspruch zu seinem grimmigen Blick.

				»Ich will versuchen, es zu erklären«, sagte Dad.

				Thomas’ nächste Worte waren zwar an Dad gerichtet, doch gleichzeitig durchbohrte er Michael mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich möchte gern draußen mit Ihnen beiden sprechen.«

				»Warum kannst du deine Fragen nicht einfach hier stellen?«, wandte Em ein, der deutlich anzumerken war, dass sie sich darüber ärgerte, ausgeschlossen zu werden.

				»Was ich von dir wissen will, kann ich dich später immer noch fragen.« Als Em protestieren wollte, warf er ihr einen väterlichen Blick zu. »Hier geht es um ein Gespräch zwischen Erwachsenen.«

				Das zornige Blitzen in Ems Augen ließ mich ahnen, dass Thomas diesen Kommentar noch bereuen würde. Ich wusste, wie schwer es ihr fiel, den Mund zu halten.

				»Nach Ihnen.« Dad nickte in Richtung Tür, und er und Michael folgten Thomas nach draußen. 

				Em sah ihnen nach. Sobald sie außer Hörweite waren, stieß sie einen ziemlich beeindruckenden Schwall von wüsten Schimpfworten aus, rupfte ein paar Blätter der Herbstdeko ab, bevor sie einen Kürbis zu Boden schleuderte und ihm einen ordentlichen Tritt verpasste. Am liebsten hätte ich laut losgelacht, doch da ich nicht lebensmüde war, hielt ich mich zurück. »Stellst du dir vor, der Kürbis wäre Thomas?«

				»Ich stell mir vor, wie ihm das Blut aus der Nase schießt.«

				»Zumindest hat er dich zur Kenntnis genommen. Mein Dad hält mich für völlig nutzlos.«

				»Sag das nicht.« Sie schwang sich hoch und setzte sich auf die Bühnenkante. »Du bist nicht nutzlos.«

				Sie verstummte, und ich spürte, dass sie nach den richtigen Worten suchte, um mir etwas mitzuteilen.

				»Spuck’s schon aus, Em.« Ich grinste sie an. »Für mich musst du nichts schönreden.«

				Sie schnaubte genervt. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«

				»Du weißt, dass ich nichts dafürkann.«

				Sie deutete auf die Bühnenkante. »Setz dich doch.«

				Ich lehnte mich zurück, verlagerte mein Gewicht auf die Arme und zog mich vorsichtig hoch, bis ich schließlich neben ihr saß. Es kam selten vor, dass wir zwei allein waren, und ich spürte, wie ihre Nerven wild herumzuckten. »Was ist los?«

				»Ich wünschte … du und Michael … ihr würdet euch wieder vertragen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass wir Streit haben«, log ich. »Worum soll’s dabei gehen? Um dich?«

				Ihr promptes Erröten bestätigte meine Vermutung. »Wieso musst du mich andauernd in Verlegenheit bringen?«

				»Ich spiele mit offenen Karten, Em. Du und Mike, ihr wisst genau, wo ich stehe, wenn es um dich geht.«

				Sie starrte auf ihre Hände. »Und du weißt, wo ich stehe.«

				»Vielleicht sollten wir beim Armdrücken entscheiden, wer dich kriegt«, sagte ich und versuchte, witzig zu sein, was mir nicht gelang.

				»Stopp.« Ihr Zorn verscheuchte jegliche Sanftheit aus ihrer Stimme. »Ich bin kein Gegenstand. Und ich mache keine Witze. Ich hab euch beide gern.«

				»Einen von uns mehr als den anderen.« Ich gab mir keine Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.

				»Du bist nicht fair. Ich will nicht der Grund für das Ende eurer Freundschaft sein. Ihr zwei wart wie Brüder.«

				Eine fette Plastikspinne plumpste aus dem Netz über uns auf den Holzboden und ließ uns beide zusammenfahren.

				Es war Zeit, die Wahrheit zu sagen. Sollte sie doch damit anfangen, was sie wollte. »Michael und ich waren wie Brüder, weil Dad sich wünscht, Michael wäre sein Sohn.«

				Em holte Luft, um etwas zu erwidern, doch in dem Moment bemerkte ich, dass sich im Wintergarten etwas bewegte, und hielt den Zeigefinger hoch. Ich blickte auf und erwartete eine weitere herabfallende Plastikspinne oder eine umstürzende Vogelscheuche, doch dann spürte ich Emotionen.

				Ich gab Em ein Zeichen, still zu sein, und spähte durch das schummerige Licht. Furchtlosigkeit und Entschlossenheit.

				Ein Typ, den ich nie zuvor gesehen hatte, betrat das Gebäude. 

				In seiner Hand blitzte ein Messer auf.

				Als er auf uns zukam, stellte ich mich hin und baute mich vor Emerson auf. Er war zwar mindestens zehn Zentimeter kleiner als ich, doch seine Schultern waren ebenso breit wie meine. Seine Nase war leicht nach links gebogen, als hätte er sie sich bei einer Schlägerei gebrochen und danach selbst wieder gerichtet. 

				»Außer uns durfte keiner hierbleiben. Die Polizei hat alle nach Hause geschickt«, sagte ich und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Die Beamten sind jetzt da draußen«, erklärte ich und deutete auf die Eingangstür. »Für den Fall, dass Sie nach ihnen suchen.«

				»Tue ich nicht.« Er hatte einen Akzent – entweder britisch oder australisch –, das konnte ich nie auseinanderhalten. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. 

				»Wie kann ich Ihnen helfen?« Ich hatte gehofft, Em würde den Mund halten, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch ich hörte, wie sie aufstand und meine Hoffnungen zunichtemachte. 

				»Du bist Kaleb Ballard.« Er stieg die Bühnentreppe hinauf und blieb unmittelbar vor dem Schleier stehen. 

				Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und überlegte, ob ich ihm irgendwo schon einmal begegnet war. Er sah nicht viel älter aus als ich, wirkte jedoch seltsam erwachsen. »Wer bist du?«

				»Nenn mich Poe.« Er betrachtete mein Kostüm, und ich zog die Schnüre des Piratenhemdes zurecht. »Du musst eine Nachricht überbringen.«

				Ich zog die Brauen hoch. »Seh ich aus wie ein Briefumschlag?«

				Er lachte nicht, und an seiner zunehmenden Körperspannung erkannte ich, dass es ihn viel Kraft kostete, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. 

				»Das Raum-Zeit-Kontinuum ist gestört.«

				»Danke für die Information.« Auch meine Muskeln spannten sich. »Ich alarmiere Dr. Who.«

				Ems Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Sie starrte auf Poes rechte Hand, in der er das Messer hielt. Ihre Furcht verhinderte, dass ich ihn mit weiteren Klugscheißersprüchen provozierte. 

				»Das Kontinuum ist gestört, weil Leute, die mit Hourglass in Verbindung stehen, die falschen Entscheidungen getroffen haben.« Durch den Schleier klang seine Stimme gedämpft. 

				Ich entgegnete nichts. Die erste Hourglass-Regel lautete, nicht über Hourglass zu reden. Wie in Fight Club, nur ohne die gnadenlosen Prügeleien. 

				Em ließ mein Handgelenk los und trat einen Schritt auf Poe zu. »Und wenn diejenigen, die damit in Verbindung stehen, die Folgen ihrer Entscheidungen nicht durchdacht haben?«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Sie hatte uns verraten.

				»Unkenntnis des Gesetzes ist keine Entschuldigung.« Seine Stimme klang irgendwie unheimlich und monoton, als wäre er eine Art Marionette. Die Wut in seinem Inneren stand in krassem Gegensatz zu seiner Stimme. 

				»Das Gesetz?«, schnaubte Em. »Dann bist du wohl der Sheriff?«

				Ihre Reaktion traf einen empfindlichen Punkt. Statt seine Aufmerksamkeit auf sie zu richten, starrte Poe mir direkt in die Augen und lächelte. Augenblicklich sträubten sich mir die Nackenhaare. 

				Es passierte nicht in Zeitlupe, sondern eher im Zeitraffermodus. Ich spürte keinerlei Furcht oder Nervosität bei Poe, nur eine dunkle Entschlossenheit, als er mit gezücktem Messer auf mich zusprang.

				Emerson warf sich ihm entgegen, um ihn aufzuhalten. Bevor ich reagieren konnte, packte er sie am Oberarm und riss sie in den Schleier. 

				In denselben Schleier, den Jack Landers benutzt hatte. 

				Em suchte nach Halt, um ihm besser beikommen zu können, aber Poe hielt sie vom Boden fern. Sie stöhnte vor Anstrengung und schäumte vor Wut, während ich das Messer im Auge behielt. »Lass sie los.«

				Als er den Kopf schüttelte, warf ich mich in den Schleier. 

				Und prallte gegen etwas, das sich wie eine Steinmauer anfühlte. 

				Ich schlug auf dem Boden auf, orientierungslos, mit stechenden Schmerzen in den Rippen. Etwas, das aussah wie Wasser, durfte nicht so hart sein. Ich probierte es noch einmal und warf mich diesmal mit der Schulter dagegen. Immer noch keine Chance. 

				Es gab nur eine Möglichkeit für Poe, durch den Schleier zu gelangen. Er war ein Zeitreisender.

				Ich presste meine Handflächen gegen den Schleier, in der verzweifelten Hoffnung, dass er doch noch nachgeben würde. »Du kannst nicht mit ihr auf Zeitreise gehen. Du hast nicht das, was du dazu brauchst.«

				»Wer sagt, dass ich ein Zeitreisender bin?« Seine Stimme klang ein wenig gedämpft. 

				Ich zog den Kopf zurück. Zum Teufel noch mal! »Wie bist du durch den Schleier gekommen?«

				Er zuckte die Achseln und lächelte.

				»Lass sie frei«, wiederholte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, den Schleier mit jedem Wort zu durchbohren. »Und ich werde überbringen, was immer du willst.«

				Ohne mich aus den Augen zu lassen, hielt er Em ein klein wenig tiefer, so dass sie mit den Zehenspitzen den Boden berühren konnte. Mit dem einen Arm hielt er weiter ihren Hals umschlungen, wobei die Messerspitze auf ihr Kinn gerichtet war. Ihr Zorn verrauchte, und die Angst gewann die Oberhand. »Hourglass hat einige falsche Entscheidungen getroffen.«

				»Menschen treffen jeden Tag falsche Entscheidungen«, erwiderte ich.

				»Leute wie Emerson. Michael. Dein Vater. Jack.«

				»Wir sind nicht verantwortlich für das, was Jack getan hat.«

				»Dein Vater schon.« Immer noch der gleiche monotone Tonfall.

				»Mein Dad war nicht mal am Leben, als Jack uns verraten hat«, wandte ich ein, angestachelt von seiner mangelnden Reaktion. »Weil Jack ihn umgebracht hat.«

				»Aber er war am Leben, als Emerson zurückgegangen ist, um Michael zu retten. Jack hat das Raum-Zeit-Kontinuum nicht allein aus der Bahn geworfen.«

				»Sie wurde ausgetrickst.« Ich mühte mich ab, meine Finger in den Schleier zu graben, aber er blieb so unnachgiebig wie Stein. »Cat hat sie ganz bewusst irregeführt. Em wusste nicht, was sie tat, als sie zurückging, um Michael zu retten. Dad wusste nicht, dass sie …«

				Die Worte erstarben auf meinen Lippen. Ems Zorn war verflogen, und sie riss nur noch verzweifelt an Poes Unterarm.

				Er drückte ihr die Luft ab. 

				»Die Zeit«, sagte Poe, »die natürliche Ordnung der Dinge ist nichts, was man verändern darf. Ich glaube, Emerson wusste, dass es Folgen haben würde.« Die Messerspitze berührte Ems Hals, direkt unter dem Ohr. Ein seltsamer Schauer lief mir über den Rücken. »Das Muster, das in das Gefüge der Zeit gewebt ist, verändert sich, und wir wissen nicht genau, wem wir die Schuld daran geben können.«

				»Es ist nicht ihr Fehler. Wir können es wieder in Ordnung bringen.« Ich redete weiter, ohne mir im Klaren zu sein, was ich sagte, und ohne zu wissen, wer größere Angst hatte – Em oder ich. Während ich an nichts anderes denken konnte als an das Messer und daran, dass Em keine Luft bekam. »Hourglass wird die Sache wieder in Ordnung bringen.«

				»Dazu ist Hourglass nicht in der Lage.«

				Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne fest zusammen. »Wir können es versuchen«, zischte ich schließlich.

				Em schnappte nach Luft und grub die Fingernägel in Poes Unterarm. Jetzt gingen keinerlei Emotionen von ihr aus. Sie strahlte überhaupt nichts mehr aus.

				»Nein«, sagte Poe selbstzufrieden. »Ihr könnt gar nichts wieder in Ordnung bringen.«

				Er bewegte sich fast wie in Zeitlupe, so langsam, dass ich ihn außerhalb des Schleiers in null Komma nichts zu Boden geschleudert und ihm den Ellbogen in die Kehle gepresst hätte. Aber unglücklicherweise befand er sich innerhalb eines Schleiers und hatte Em in seiner Gewalt. Und aus diesem Grund war er sich ganz sicher, dass er sich alle Zeit der Welt lassen konnte. 

				Er sah mir in die Augen, lächelnd, und machte einen schnellen Schnitt mit seinem Messer.

				Durch Ems Kehle.

				Dann wurde alles still.
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				4. KAPITEL

				Blut sickerte in den Ausschnitt von Ems Pulli, bevor es sich wie eine Sturmflut ausbreitete. Obwohl Poe sie festhielt, sackte sie nach links weg, und ihre Füße baumelten hilflos in der Luft wie die eines Kindes. In der Kuhle oberhalb ihres Schlüsselbeins hatte sich schon ein kleiner roter Teich gesammelt. 

				»Nein!« Der Schrei kam aus meinem tiefsten Inneren und ließ mich erbeben. In blinder Rachsucht ging ich auf den Schleier los, drosch so heftig darauf ein, dass mir das Blut aus den Fäusten spritzte. »Emerson! Emerson!«

				Poe sah mich nicht an, sondern beobachtete mich, als wäre ich ein Tier im Käfig. Seine ausdruckslose Ruhe wirkte so unnatürlich, als wäre er ein lebender Leichnam. Dann ließ er sie zu Boden fallen und wischte sich achtlos den Staub von den Händen. 

				In meiner Brust lieferten sich Trauer und Zorn einen erbitterten Zweikampf. Es gab keinen Sieger. Ich wollte noch einmal Emersons Namen rufen, aber er blieb mir im Hals stecken. Immer wieder trat ich auf den Schleier ein, bis ich vor Erschöpfung in die Knie sackte. 

				Sie lag reglos zu Poes Füßen. Aus ihrem Hals strömte Blut. Ihre Augen waren offen, aber leer.

				Zart. Hilflos.

				Tot.

				»Du musst deinem Vater eine Nachricht überbringen«, sagte Poe mit ausdrucksloser Miene. Er erinnerte mich an einen Roboter, programmiert für eine spezifische Aufgabe und nichts anderes. »Finde Jack Landers.«

				»Komm da raus. Komm raus und bring sie mit.« Ich hielt die Fäuste unten und sprach mit zusammengebissenen Zähnen, krampfhaft bemüht, ruhig zu klingen. Ich dachte an sein Messer und überlegte, wie ich es ihm abnehmen sollte. Dann würde ich ihm damit den Bauch aufschlitzen. Ich wollte sein Blut fließen sehen und ihm sämtliche Eingeweide herausreißen. Ich wollte sein Herz auf den Boden schleudern und es mit meinen Füßen zertrampeln. 

				»Wenn Jack gefunden wird, gibt es eine Chance, dass alles, was passiert ist, wieder in Ordnung gebracht werden kann. Dann kann Hourglass die Zeitachse wählen, auf der ihr gern fortfahren würdet. Wenn ihr die Bitte ablehnt oder nicht erfüllt, wird die Zeit zurückgespult.«

				Ein. Aus. Ein. Aus. Ich musste atmen. Ich musste Poe überzeugen, dass ich keine Bedrohung darstellte, damit er aus dem verdammten Schleier trat, damit ich ihn vernichten konnte. »Ich verstehe nicht.«

				»Die Zeit wird zurückgespult, und eure Zeitachse wird für euch ausgewählt.« Poe schaute mich an, als wäre ich geistig unterbelichtet, bevor er noch ein wenig langsamer fortfuhr. »Es bleibt nur eine Möglichkeit, das von Hourglass angerichtete Durcheinander ohne Folgen zu bereinigen.«

				»Es gibt bereits Folgen.« Der Blutfluss aus Ems Halswunde wurde inzwischen schwächer. Er reichte bis zu Poes Schuhen. Er würde im Restaurant und auf den Straßen von Ivy Springs eine blutige Spur hinterlassen, wenn er sich aus dem Staub machte. 

				Aber er würde sich nicht aus dem Staub machen. 

				»Es besteht eine große Chance, das Kontinuum ohne Konsequenzen für eure persönlichen Zeitachsen zu reparieren, und es gibt verschiedene Zeitachsen, zwischen denen ihr wählen könnt. Diejenige, in der dein Vater ein Häufchen Asche ist, oder die, in der er wiederhergestellt wurde. Dasselbe gilt für Michael. Und Emerson könnte sich in einer psychiatrischen Klinik befinden oder zu Hourglass gehören.« Es war, als würde er etwas Alltägliches wie eine Einkaufsliste herunterleiern. »Entweder ihr trefft die Wahl, oder wir tun es für euch.«

				»Wieso nutzt du Ems Zeitachse als Drohung? Sie ist tot.« Und du bist als Nächster dran.

				»Ist sie das?«

				Poe streckte die Arme aus, während er immer noch das Messer in der Hand hielt. 

				Das angetrocknete, dunkle Blut schimmerte wieder glänzend und feucht. 

				Wie in einem rückwärts abgespulten Film erhob Em sich vom Boden und kehrte in Poes Arme zurück. Der Blutfleck auf ihrem Pulli verblasste von unten nach oben, das Blut, das sich in ihrer Schlüsselbeinbeuge gesammelt hatte, verschwand, aber noch immer war kein Leben in ihren Augen.

				Poe hielt inne und starrte mich an. »Wirst du meine Nachricht überbringen?«

				»Ja.« Meine Stimme klang wie ein flehentliches Flüstern. 

				Langsam, ganz langsam, bewegte sich das Messer rückwärts über Emersons Hals. Das Blut verschwand komplett, und ihre Hände zerrten wieder an Poes Arm. 

				Ich erstarrte und wagte nicht, mich zu rühren. Aus Angst, dass Poe sie ein zweites Mal töten würde. 

				»Du hast bis zum 31. Oktober Zeit. Mitternacht.«

				Poe ließ Em herunter und lächelte. 

				Der Wunsch, mich auf ihn zu stürzen und ihm die Fresse zu polieren, ließ mich erzittern. Als sie aus dem Schleier traten, riss ich sie aus seinen Armen und zog sie an meine Seite. Ihre Haut fühlte sich kalt an.

				»Ach, eine Sache wäre da noch. Alles, was euch genommen wird, kann zurückgegeben werden, alles, was euch gegeben wird, kann zerstört werden«, sagte Poe immer noch lächelnd, während er sich rückwärts auf den Ausgang zubewegte. »Teague hat gesagt, dein Dad würde das sicher verstehen.«

				Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Phone Company. 

				Em schüttelte den Kopf und machte ein verwirrtes Gesicht. »Was war los?«

				Ich schloss sie so fest in die Arme, dass ich ihr die Luft abdrückte. Sie boxte mich, und ich lockerte meinen Griff. 

				»Kaleb?« Ihre Stimme klang gedämpft, und durch den dünnen Baumwollstoff meines Piratenkostüms spürte ich ihren warmen Atem. 

				Das Hemd war arg lädiert, und ich nahm mir vor, es zu verbrennen. 

				»Alles in Ordnung?« Eine Woge der Erleichterung verdrängte den Zorn in meinem Blut, als ich sie losließ und von oben bis unten musterte. »Geht es dir gut?«

				»Ich weiß nicht mehr genau, was passiert ist. Ich dachte … ich dachte, Poe würde dich erstechen, also habe ich mich vor deinen Körper geworfen …«

				Am liebsten hätte ich meinen männlichen Stolz über Bord geworfen und geheult. »Was unsagbar dumm von dir war …«

				»Beschützerinstinkt?«

				»Du und mich beschützen!« Ich legte die Hände an ihre Wangen. Obwohl ich wusste, dass ich kein Recht hatte, sie anzufassen, konnte ich nicht anders. »Irrsinnig dumm.«

				Sie zitterte, und als sie sprach, klang ihre Stimme ein wenig brüchig. »Wenn ich besser in Form wäre, würde ich mir diesen frauenfeindlichen Blödsinn nicht von dir bieten lassen.«

				»Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

				»Aber das hast du nicht.« Sie schob meine Hände von ihrem Gesicht weg. »Er hat mich einfach in den Schleier gezerrt, und dann wurde alles …«

				»Em? Ist alles okay?«

				Sie zupfte am Bündchen ihres Pullis herum, und ihre Augen blickten suchend ins Leere. Dann fasste sie sich panisch an den Hals. »Er hat mich geschnitten. Er hat mir den Hals aufgeschlitzt.«

				»Um einen Befehl zu verdeutlichen.«

				Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Und der wäre?«

				»Wir müssen Jack finden.«

				Ihre Kinnlade sackte nach unten, und ihr Gefühlschaos aus Verwirrung und Empörung schwappte wie eine Flutwoge über mich hinweg. Bevor sie noch irgendetwas anderes sagen konnte, wurde die Eingangstür aufstoßen.

				Besorgnis, eine Millisekunde später eine derart überwältigende Furcht, die mich mit den Zähnen knirschen ließ. Michael.

				»Alles in Ordnung mit euch beiden? Jemand hat gesagt, ein Typ mit einem Messer wäre gerade zur Hintertür … Was ist los?« Mit riesigen Schritten hatte Michael den Raum durchquert, sank zu Ems Füßen in die Knie und ergriff ihre Hände. »Was ist geschehen?«

				Em blickte zu mir auf und dann zu meinem Dad, der Michael ins Restaurant gefolgt war. »Nach den Details fragst du wohl besser Kaleb. Ich war … tot.«
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				5. KAPITEL

				Verdammt!« Die grelle Morgensonne im Büro meines Vaters blendete mich, also zog ich mir die Baseballkappe über die Augen. 

				Zur Sicherheit wartete ich, bis ich wieder etwas sehen konnte, bevor ich weiterging. Das Chaos im Büro hatte sich wirklich verschlimmert, seit mein Vater von den Toten auferstanden war. Da meine Mutter nicht mehr regelmäßig aufräumte, war der riesige Schreibtisch mit Kaffeetassen vollgestellt, und der Zeitungsstapel in der Ecke wurde mit jedem Tag höher. 

				»Du kommst zu spät.« Ems Stimme klang rau, als hätte sie geweint oder zu viel geschlafen. Sie und Michael saßen dicht beieinander auf dem Zweiersofa. 

				»Wusste nicht, dass hier ’ne Party steigt.« Ich rieb mir die Augen, um besser sehen zu können. Dune saß auf dem Ohrensessel in der Ecke, Nate hockte auf dem Boden. Ich bemerkte eine frische neongrüne Strähne in seinem schwarzen Haar, als ich mich neben ihm niederließ.

				»Wir haben die Zeit genutzt.« Dad drehte den Kopf nach links und rechts, um seine Nackenmuskeln zu dehnen. Die Anspannung zeigte bereits erste Folgen. »Wir alle wissen über Jacks Auftauchen gestern Abend Bescheid. Und über Poe und sein Ultimatum.«

				Das erklärte die Angst und die Unsicherheit, die wellenartig durch den Raum pulsierten. Von Em und Michael ging keinerlei Zorn aus, dass sie bis heute Morgen warten mussten, bis sie über die Details informiert wurden. Das war allein mein Problem. Aber irgendetwas stimmte nicht mit Em. 

				»Poe hat gestern Abend den Namen Teague erwähnt. Wer ist das?«, fragte ich, damit wir endlich zur Sache kamen.

				»Teague«, wiederholte Dad und schwieg einen Augenblick, als würde er im Geist seinen katalogisierten Erinnerungsschatz durchforsten. »Sie hat die Abteilung für parapsychologische Studien der Bennett-Universität geleitet, bevor sie aufgelöst wurde«, erklärte er schließlich. »Ihre unkonventionellen Ideen schadeten der Glaubhaftigkeit unserer wissenschaftlichen Studien und führten dazu, dass die Gelder für das Institut drastisch gekürzt wurden. Als es kein Geld mehr gab, ist sie verschwunden, zusammen mit ein paar weiteren Mitarbeitern, die es ebenfalls vorzogen zu gehen.«

				In seinem Inneren wallte ein breites Gefühlsspektrum zwischen Wehmut und Angst auf. Vergangenheit und Gegenwart mischten sich, und die einzelnen Stränge waren derart miteinander verwoben, dass ich sie nicht auseinanderhalten konnte. 

				»Moment mal.« Nate nahm so abrupt eine andere Sitzposition ein, dass mir der Kopf wehtat, denn sein Geist bewegte sich genauso schnell wie sein Körper. »Die Mitarbeiter haben es vorgezogen zu gehen, sagen Sie? Wenn es die Möglichkeit gab, an der Universität zu bleiben, was war dann die andere Möglichkeit?«

				»Sich Teague anzuschließen.« Dad presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch eine dünne Linie bildeten. 

				»Wie bitte? Was gibt ihr die Macht, einen Attentäter zu schicken, mit der Forderung …« Ich verstummte, da ich die Antwort bereits kannte.

				Genau wie Em. 

				»Sie gehört zu den Folgen, vor denen Cat mich gewarnt hat, bevor ich zurückgegangen bin, um Michael zu retten.« Em warf sich gegen die Rückenlehne, woraufhin eine Staubwolke aus dem Polster hervorstob. »Teague muss zum Herrscher der Zeit gehören.«

				»Der Herrscher der Zeit.« Dad nickte. »Chronos.«

				Dune stützte die Ellbogen auf die Knie und ignorierte die widerspenstige dunkelbraune Locke, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte und ihm vor den Augen hing. »Ich dachte, Chronos wäre nur eine Sagengestalt.«

				»Das wollen sie einen glauben machen.« Dads Stimme klang grimmig und zeugte von jahrelangem Frust. 

				Dunes Blick richtete sich auf Dads Bücherregale und seine Sanduhrensammlung. Im Gegensatz zu allen anderen Gegenständen in den Regalen schienen die Sanduhren regelmäßig abgestaubt zu werden.

				»Ich habe mich Teague nicht angeschlossen«, erklärte Dad mit resignierter Miene. »Ich hatte angefangen, das Zeitreise-Gen zu erforschen, und stand kurz vor der Gründung von Hourglass. Das Cameron College hat mir eine Stelle angeboten, und Cat und Jack folgten mir nach Ivy Springs. Es war höchste Zeit zu verschwinden. Auch wenn sie noch nicht ganz durchschaut hatte, wie es funktionierte, wusste Teague von meiner, Cats und Grace’ Fähigkeit.«

				Mein Magen krampfte sich zusammen, als er den Namen meiner Mutter aussprach. 

				»Was will Teague jetzt von Jack? Wie könnte er den Schaden beheben, den er beziehungsweise wir dem Raum-Zeit-Kontinuum angetan haben?« Em konzentrierte sich auf einen Punkt am Boden. Schmerz. Traurigkeit. Aber nicht der kleinste Hauch vor Bedauern. 

				Michael nahm ihre Hand. 

				»Poe hat nicht gesagt, dass Jack das Kontinuum reparieren kann.« Ich stupste mit dem Ellbogen gegen Ems Knie. »Er hat gesagt, wenn wir Jack fänden, gäbe es eine Möglichkeit, das Kontinuum wiederherzustellen. Du warst gewissermaßen, äh, nicht ganz zurechnungsfähig, als er das erklärt hat.«

				»Ach ja. Ich hab am Boden gelegen und war dabei zu verbluten.« Em lachte gequält.

				Niemand anders stimmte mit ein.

				»Ist Jack denn in der Lage, das Kontinuum wiederherzustellen?«, fragte ich. 

				Dad schob die Hände in die Taschen und lehnte sich an das Regal. Er verbarg so vieles. Ich konnte es fühlen, aber ich konnte es mir nicht erklären. »Ich glaube nicht, dass Teague ihn aus diesem Grund braucht.«

				»Warum denn dann?«

				»Darüber solltet ihr Kinder euch keine Sorgen machen.« Er wollte uns schützen. Er hatte selbst Angst. Nach kurzem Zögern schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich habe schon zu viel gesagt. Teagues Botschaft war an mich gerichtet, nicht an euch alle.«

				»Was? Das kann nicht dein Ernst sein. Wir haben noch jede Menge Fragen.« Zornig stand ich auf. »Du musst dir von uns helfen lassen.«

				»Nein, muss ich nicht«, sagte Dad entschieden und begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu ordnen.

				»Und ob du das musst.« Meine Stimme klang entschlossen und bestimmt, denn mein Dad sollte wissen, dass ich nicht nachgeben würde. »Jeder hier in diesem Raum war an dem Plan beteiligt, dich zurückzuholen. Wenn wir uns dadurch nicht sämtliche Rechte der Hourglass-Mitglieder erworben haben, dann läuft irgendetwas gehörig schief.«

				»Ich habe die Hilfe, die ich brauche.« Dads Worte gaben die Antwort nicht preis, doch Michaels Gefühle sprachen Bände. Ich wirbelte herum, um ihn zu konfrontieren.

				Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Warum trägst du eigentlich immer noch keinen Superman-Umhang?«

				Michaels Gesichtsausdruck blieb unverändert. 

				»Michael ist erwachsen und in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

				»Er ist neunzehn.«

				»Ich weigere mich, weitere Personen in Gefahr zu bringen, besonders wenn sie noch nicht volljährig sind. Was letztes Jahr passiert ist, hat uns fast vernichtet.«

				»Ach, meinst du damit, dass sich die Schulanmeldungen verringert haben, seit du in deinem Labor hochgegangen bist?« Ich lachte verbittert. »Oder als sie nach deiner Rückkehr von den Toten zurückgegangen sind? Da blieb dir ja nichts anderes übrig, als Michael um Hilfe zu bitten, wenn man bedenkt, wie erwachsen er mit der ganzen Situation umgegangen ist.«

				»Das ist alles meine Schuld«, meldete Em sich zu Wort. »Jack hat das Kontinuum durcheinandergebracht, weil er meine Fähigkeit wollte, in die Vergangenheit zu reisen. Mit welchem Recht sollte ich im sicheren Kämmerlein hocken und so tun, als ob mich keine Schuld treffen würde?«

				»Jack hat mich nicht deinetwegen getötet, Emerson«, versuchte Dad, sie zu beruhigen. »Er wollte Hourglass, und als er die Verantwortung hatte, wurde er gierig. Er wollte dich als Werkzeug benutzen, um bestimmte Dinge in seiner Vergangenheit zu verändern.«

				»Bitte, Liam.« Em rutschte auf die Sofakante und starrte Dad so lange an, bis er ihren Blick erwiderte. »Ich möchte ein Werkzeug für die richtigen Ziele sein. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

				»Michael und ich werden allein damit fertig«, beharrte Dad, und seine Augen verrieten keinerlei Gefühle. »Ich wollte euch nur informieren. Oh, aber um eines wollte ich euch doch noch bitten. Könnte jemand Ava sagen, dass Jack zurück ist?«

				Alle sahen mich an.
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				6. KAPITEL

				Ich hielt nichts davon, unangenehme Aufgaben aufzuschieben, deshalb verließ ich Dads Büro, steuerte augenblicklich das Torhaus am Rand unseres Grundstücks an und klopfte. 

				»Wir müssen reden« sagte ich, als Ava aufmachte. 

				Sie wollte mir die Tür vor der Nase zuknallen, doch ich hatte schon den Fuß in den Rahmen geschoben. Die Tür prallte gegen meine Stiefel und schwang auf. »Ich mein’s ernst.«

				»Ich auch. Ich will heute nicht mir dir reden.« Damit ließ sie mich stehen, ging zum Sofa und betätigte die Fernbedienung, woraufhin der englische Historienfilm aus dem 19. Jahrhundert, den sie angeschaut hatte, vom Bildschirm verschwand. »Außerdem gibt es nichts, was wir besprechen müssten.«

				Sie trug ein knappes Top, unter dessen Spaghettiträgern ihre Schulter- und Schlüsselbeinknochen deutlich zum Vorschein kamen. War sie immer schon zu dünn gewesen, hatte sie nun langsam Ähnlichkeit mit diesen klapperdürren Models, die, statt zu essen, auf Watte herumkauten, um Kalorien zu sparen.

				»Ganz im Gegenteil, es gibt eine Menge zu besprechen.«

				»Geh nach Hause, Kaleb«, sagte sie mit kaum verhohlener Abneigung. 

				Ein paar Wochen zuvor waren Ava und ich uns nach der Schule in die Arme gelaufen. Im wörtlichen Sinn. Ohne es zu wollen, war ich in ihre Gefühlswelt vorgedrungen. Sie war so angespannt, dass ich sie wider besseres Wissen fragte, ob alles in Ordnung mit ihr sei. Auf meine freundliche Frage hin schüttete sie mir ihr Herz aus, bis sie in meinen Armen lag und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

				Jack Landers hatte ihr schreckliche Dinge angetan, die man seinem schlimmsten Feind nicht wünschen würde. Dinge, an die sie sich nicht erinnerte, die sie jedoch immer noch spüren konnte. 

				Bis zu dem Tag hatte ich nichts davon geahnt. Wir waren nicht direkt Freunde, aber wir waren auch keine Feinde. Ich nannte sie nicht mehr Shining, doch unser Verhältnis war mehr als schwierig.

				Ich riss an meinen Haaren herum und war froh, dass sie nun lang genug waren, dass ich sie mir raufen konnte, wenn ich frustriert war. Ich machte einen zweiten Versuch. »Ich weiß, du magst mich nicht …«

				»Und bin ich etwa deine beste Freundin?«

				Ich ließ mich nicht unterkriegen.

				»Na schön«, sagte sie schließlich. »Wieso bist du hier? Willst du dich für irgendwas bestrafen?«

				»Nein, es geht um Jack …«

				Sie hob ihren dürren Arm und zeigte auf die Tür. »Raus.«

				»Schneid mir nicht das Wort ab«, brüllte ich, was mir augenblicklich leidtat, als ich sah, wie sie zusammenzuckte. Ich nahm einen weiteren Anlauf und sprach diesmal leiser. »Du musst mir zuhören. Wir haben einen Waffenstillstand vereinbart, schon vergessen? Ich bitte dich nur um fünf Minuten.«

				Ihre Miene blieb ausdruckslos. »Ich gebe dir drei.«

				»Er ist zurück.«

				Sie starrte mich an, während ihre Wangen von Sekunde zu Sekunde bleicher wurden. »Bist du sicher?«

				»Ja.«

				»Hast du ihn gesehen? Mit eigenen Augen?«

				Ich nickte.

				Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie sackte langsam aufs Sofa. »Wann?«

				»Gestern Abend. Er ist beim Kostümfest aufgetaucht. Aber bevor ich ihn erreichen konnte, war er verschwunden. Kaum war er da, war er auch schon wieder weg. Aber vorher hat er versucht, auf mich zu schießen. Mit einem Revolver.«

				Auf der Anrichte gegenüber dem Sofa begann eine Tasse zu klappern, bevor sie gegen die Wand knallte. Schwarzer Kaffee ergoss sich über die geblümte Tapete.

				Ich bekam vor Staunen den Mund nicht zu. Es war das erste Mal, dass ich Avas Fähigkeiten live miterlebte.

				»Was meinst du mit ›kaum war er da, war er schon wieder weg‹?«, fragte sie, ohne den verschütteten Kaffee zu beachten. »Wieso hast du ihn nicht aufgehalten?«

				»Ich hab’s versucht.« Ich erklärte die Sache mit Chronos und dem Ultimatum, wobei ich Ems aufgeschlitzten Hals unter den Tisch fallen ließ. »Bis Halloween müssen wir Jack gefunden haben, sonst sind wir Chronos ausgeliefert.«

				Als sie zitterte, reichte ich ihr den Pulli, der über der Sofalehne lag. Sie zog ihn über und schlang die Arme um den Körper. 

				»Hey«, sagte ich um einen tröstlichen Tonfall bemüht. »Hab keine Angst. Er wird dir nichts mehr tun. Wir passen auf dich auf.«

				»Wie denn? Wird mich jemand rund um die Uhr bewachen?« Die Fernbedienung ruckelte über den Glastisch, blieb jedoch oben. Ava schloss die Augen und atmete tief ein und aus. »Und es geht ja nicht nur um mich. Was ist mit Emerson? Und mit deiner Mom? Er hat jahrelang hier gearbeitet und kennt das Gelände und die Gebäude wie seine Westentasche.«

				Angst.

				»Du bist ganz allein hier draußen«, stellte ich plötzlich fest. 

				»Danke für die Information, du Blitzmerker.«

				Eine von Avas Mitbewohnerinnen hatte Examen gemacht; die beiden anderen waren zu Schuljahresbeginn nicht zur Hourglass-Schule zurückgekehrt. Wahrscheinlich wegen all des Geredes, der Gründer der Schule sei von einer Schülerin ins Jenseits befördert worden und in seinem Labor in die Luft geflogen und darauf wieder von den Toten auferstanden. Ich fasste einen spontanen Entschluss. »Ich schlage vor, du ziehst in unser Gästezimmer.«

				»Wie bitte?«, schnaubte Ava ungläubig. Schock. Ein kleines bisschen Hoffnung. »Bist du betrunken?«

				»Ausnahmsweise mal nicht.« Ich starrte auf den Kaffeefleck an der Tapete. »Was Jack dir angetan hat, war ein großes Unrecht. Was er uns allen angetan hat, war ein großes Unrecht. Wir müssen darüber hinwegkommen und ihn finden, und dazu musst du mir vertrauen.«

				»Dir vertrauen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich soll dir vertrauen?«

				»Hör auf, ständig mit mir zu streiten.«

				Sie stand abrupt auf und verschwand in der winzigen Küche, wo sie so lange blieb, dass ich überlegte, ob ich ihr folgen sollte. Schließlich kehrte sie mit einer Küchenrolle zurück und versuchte verbissen, die Kaffeespritzer von der Tapete zu wischen. 

				»Kaleb, ich will nicht mit dir streiten. Ich möchte mit niemandem Streit. Aber du hast mich gerade gebeten, dir zu vertrauen. Wie ist es mit dem Vertrauen zu mir? Wie könnte einer von euch auch nur meinen Anblick ertragen?« Ein ganzes Meer aus trostloser Einsamkeit wogte durch den Raum. »Wie kannst du mir anbieten, in euer Haus zu ziehen nach allem, was passiert ist. Ich habe deinen Vater getötet.«

				»Was vorbei ist, ist vorbei.« Ein riesiger Wust aus Schmerz türmte sich in ihr auf, so gewaltig und komplex, dass ich nicht recht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Wortlos ging ich auf sie zu und kniete mich vor ihr hin. Sie beruhigte sich ein wenig, mied jedoch meinen Blick. »Was geschehen ist, war nicht deine Schuld. Jack und Cat waren die Schuldigen. Sie haben dich benutzt und genötigt.«

				»Das ist nicht wahr. Weißt du nicht mehr, wie ich Michael bedrängt habe und wie ich Emerson aus lauter Eifersucht gehasst habe? Wie ich versucht habe, deinen Dad umzubringen – was mir dann ja auch gelungen ist? Wie hätte ich mich derart grauenhaft aufführen sollen, wenn ich es nicht selbst gewollt hätte?« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich muss es doch gewollt haben, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass wir uns über Jack im Klaren sind. Wir wussten ja nicht mal von seiner Fähigkeit, anderen Menschen die Erinnerungen zu stehlen. Denk darüber nach. Niemand hat ihn je gefragt, wieso er hier war. Oder vielleicht haben wir ihn gefragt, und er hat uns die Erinnerung daran genommen.«

				Ava hob die leere Kaffeetasse auf und stellte die Küchenrolle auf die Anrichte. »Wenn einem zu viele Erinnerungen genommen werden, ohne sie durch andere zu ersetzen, bleibt nichts als Leere.«

				Eine Leere wie die Leere in ihrem Inneren, das nun beherrscht wurde von einem Grauen erregenden Wirbel aus zermürbenden, hasserfüllten Abgründen der Selbstverachtung, Ängsten und Zweifeln. Nichts konnte ihre Gefühlswelt verändern. Niemals konnte Freude in das verworrene Chaos vordringen, die Dunkelheit überwinden und Hoffnung aufkeimen lassen. 

				Ich fragte mich, ob sich meine Mom, falls sie jemals aus dem Koma erwachen sollte, genauso fühlen würde. 

				»Dann lass uns dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert.« Ich nahm ihr die Kaffeetasse aus der Hand und deutete auf ihre Zimmertür. »Am besten, du packst gleich.«

				Ich hatte gerade die letzte Tasche in Avas neues Zimmer in unserem Haus getragen, als mein Handy klingelte. 

				»Hier ist Em«, meldete sie sich, ohne auf ein Hallo zu warten, und redete ohne Atempause weiter. »Nach dem Treffen heute Morgen haben Michael und ich gestritten – ich meine diskutiert –, und jetzt musst du unbedingt in die Stadt kommen.«

				»Ich bin kein Paartherapeut.«

				Sie prustete verächtlich in ihr Handy. »Komm einfach her. Kennst du das Murphy’s Law?«
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				7. KAPITEL

				Als ich durch die Tür des Cafés trat, ertönte über mir eine Glocke.

				Ich war schon tausendmal am Murphy’s Law vorbeigekommen, hatte es jedoch noch nie von innen gesehen. Ich saß nicht gerne herum und hatte keine Lust, Heißgetränke zu schlürfen und jemandem die Ohren vollzuquatschen. Dennoch genoss ich nun den verführerischen Duft nach Backwerk und frischgemahlenen Kaffeebohnen. 

				Eindrucksvolle gerahmte Naturaufnahmen schmückten die sonnengelb gestrichenen Wände. In den Regalen drängten sich gebrauchte und neue Bücher, auf den Tischen der Kinderecke lagen Puzzles und Spielsachen. 

				Ich entdeckte Em und Michael im vorderen Teil des Raums in einer Sitzecke mit dick gepolsterten Sesseln, die mich an die Riesenpilze aus Alice im Wunderland erinnerten. 

				»Was ist so mysteriös, dass du’s mir nicht am Telefon sagen konntest?«, fragte ich Emerson und ließ mich in einen der Monstersessel fallen. 

				»Hat sich erledigt«, erwiderte Em und starrte durch die riesige Fensterfront auf die Straße, während sie an einem winzigen Tässchen mit tiefschwarzem Inhalt nippte. 

				Von der Energie, die ich beim Telefonieren in ihrer Stimme gespürt hatte, war höchstens noch ein Zehntel vorhanden. 

				»Was ist passiert?«, hakte ich nach.

				»Ich habe gedacht, ich wüsste, wie wir Jack finden können.« Sie leerte die Tasse in einem Zug und stellte sie auf den Tisch. »Aber ich habe mich geirrt. Ich war dumm. Und eine schlechte Freundin.«

				»Nein, bist du nicht«, versicherte Michael ihr und tätschelte ihr Knie. »Du hast doch nicht aus irgendeinem leichtfertigen Grund gefragt.«

				»Sie würde mich niemals bitten, so etwas zu tun.« Das gegenseitige Vertrauen der beiden war so intensiv, dass ich mir wie ein Eindringling vorkam. 

				Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum und wünschte, ich hätte irgendetwas zu tun gehabt. »Ich kann wieder gehen, wenn ihr allein …«

				»Nein, bleib hier«, sagte Michael und nickte in Richtung Theke. »Gib uns nur ein paar Minuten.«

				Ich folgte dem Duft frischer Backwaren. Das Gebäude musste schon recht alt sein, doch alles wirkte überaus sauber und ordentlich, vom auf Hochglanz polierten dunkelbraunen Fußboden bis zu den aufgeräumten Bücherregalen. Als ich die Gebäckvitrine erreichte, beugte ich mich herunter, um den appetitlichen Inhalt hinter der blitzblanken Glasscheibe zu inspizieren.

				Doch dann erspähte ich einen Anblick, den ich weitaus verlockender fand als jedes noch so leckere Sahneteilchen. 

				Diese Rückansicht hätte ich überall wiedererkannt. Erst letzte Nacht hatte ich sie betatscht. 

				Tiger-Girl war hinter der Theke. 

				Da ich ahnte, dass sie mir noch nicht verziehen hatte, blieb ich in meiner gebückten Haltung und überlegte fieberhaft, wie ich entkommen konnte, ohne zum Ausgang zu robben. Dann verschwand sie plötzlich aus meinem Sichtfeld, und ich hörte, wie die Schwingtür zum Hinterzimmer des Cafés auf- und zuklappte.

				Ich sauste zurück zum Tisch. Emerson und Michael sahen überrascht zu mir auf. »Hört mal, ich muss gehen. Wir können uns ja später noch einmal treffen. Ich werde euch schon finden. In Ordnung?«

				Plötzlich merkte ich, dass die beiden ihre Aufmerksamkeit auf etwas richteten, das sich hinter mir befand, und stieß einen leisen Fluch aus. 

				»Können wir uns kurz hinten unterhalten, Em? Ich muss dir was erklären«, sagte Tiger-Girl, ihre heisere Stimme gefährlich dicht hinter meinem Ohr. »Ich will mich bei dir entschuldigen. Es tut mir so leid …«

				»Nein, mir tut es leid«, wurde sie von Em unterbrochen. 

				Tiger-Girl und Emerson kannten sich offensichtlich!

				Als ihr auffiel, dass ich mich nicht vom Fleck gerührt hatte, wollte Em anfangen, uns vorzustellen. Ich schüttelte heftig den Kopf und starrte zur Tür. So nah, doch unerreichbar.

				Em ignorierte meinen Protest. »Lily, das ist unser Freund Kaleb. Kaleb Ballard. Und das ist meine beste Freundin Lily Garcia.«

				Ihre beste Freundin. Na toll.

				Ich drehte mich zu ihr um, und alle meine Hirnfunktionen versagten ihre Dienste. Langes, dunkles, hochgestecktes Haar, Haut wie Samt und Kurven, von denen meine Hände magisch angezogen wurden – all das reichte aus, um die Erinnerung an ihre schallende Ohrfeige aus meinem Gedächtnis zu streichen. 

				Zum ersten Mal in meinem Leben wurden meine nächtlichen Phantasien von der morgendlichen Realität um Längen übertroffen. 

				Als ich meine Stimme wiederfand, stammelte ich: »Ich bin Kaleb. Und mir tut es ebenfalls leid.«

				Lily lehnte sich mit der Hüfte an Ems Stuhllehne, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Ich bin nicht sonderlich erfreut, dich kennen zu lernen, muss ich leider sagen.«

				»Woher kennt ihr beiden euch?«, wollte Em wissen.

				Lily musterte mich weiterhin mit durchdringendem Blick. »Ich hab dir doch von dem Typen erzählt, der mich begrapscht hat, kurz bevor dieser Irre mit seiner Knarre auf die Bühne gesprungen ist.«

				»Nein«, zischte Em. »Du hast doch wohl nicht …«

				»Doch, habe ich.«

				»Hast du einen Kater?«, fragte Lily keineswegs besorgt. Ihr locker hochgestecktes Haar löste sich aus der Spange und fiel ihr auf die Schultern. 

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, es nicht zu beachten. 

				»Wie schade.« In ihrem Blick spiegelte sich eine perfekte Mischung aus Desinteresse und Verachtung. »Wie kommt’s, dass ausgerechnet du meine beste Freundin kennst?«

				Das Gezische der Kaffeemaschine verstummte hinter ihr, und das Café hielt den Atem an.

				»Sein Dad ist Liam Ballard«, antwortete Em für mich, um die Situation zu entschärfen. »Der Mann, für den Michael und ich in die Vergangenheit gereist sind, um ihn zu retten.«

				»Der Leiter von Hourglass? Blödsinn!«

				Lily ließ sich in einen Sessel fallen, und das Café atmete aus. 

				»Sie weiß es?«, fragte ich Em.

				Zuerst blickten nur Lilys Augen grimmig, bevor sich ihre gesamte Miene verfinsterte. 

				Vorsichtig formulierte Em ihre Antwort. »Sie weiß von der Zeitreise-Sache und was mit deinem Dad passiert ist und von Hourglass und unseren Zielen. Dein Dad hat mir erlaubt, sie so weit einzuweihen.«

				Also hatte sie Lily keine Details über die Fähigkeiten einzelner Mitglieder verraten. Hoffentlich. 

				»Was weiß er über mich?«, fragte Lily. 

				»Nichts«, erwiderte Em.

				»Nichts«, wiederholte ich. »Gar nichts.«

				Lily warf mir einen unheilvollen Blick zu. »Nur, wie mein Hintern sich anfühlt.«

				Ein Grüppchen älterer Damen kam schwatzend ins Café spaziert. Garantiert Touristinnen, die sich die Antiquitätenläden anschauen und die Kleinstadtatmosphäre genießen wollten. 

				»Ich habe zu tun.« Lily erhob sich wieder. »Das Kürbisfest fängt bald an, und ich muss die Gebäckvitrine auffüllen, damit ich Süßigkeiten verteilen kann.«

				»Soll ich hierbleiben und dir helfen?«

				»Nein, ich schaff das schon allein.«

				»Rufst du mich an?«, fragte Em.

				»Nach meiner Schicht.« Sie zupfte ihre Schürzenbänder zurecht, nahm ihr Haar zusammen und steckte es erneut hoch. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, bedachte sie mich mit einem strafenden Blick.

				»Was ist denn?«, fragte ich, doch mein Versuch, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, schlug fehl.

				»Soll ich vielleicht ein paar Pirouetten für dich drehen, oder was?«, spottete Lily und ließ den Zeigefinger kreisen. 

				Vorsichtshalber schüttelte ich nur den Kopf, murmelte ein paar unverständliche Worte, starrte verlegen zu Boden und fixierte die Spitzen meiner Schuhe.

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				8. KAPITEL

				Emersons Gesicht sprach Bände, als wir das Café verließen und auf den Gehsteig traten. »Ich fass es nicht, dass du Lilys Hintern betatscht hast. Vielleicht solltest du lieber Biomilch trinken, die hat weniger Hormone.«

				Der Marktplatz der Stadt war voller Leute. Mit der Kostümparty hatte das Herbstfest begonnen, das den ganzen Oktober gefeiert wurde. Heute war Süßes oder Saures angesagt, und überall rannten Kinder herum und hielten den Laden- und Restaurantbetreibern ihre Plastiktüten unter die Nase und sammelten pfundweise Süßigkeiten ein. Ein ganzer Kübel voller Schokoriegel stand unbeaufsichtigt vor dem Murphy’s Law. 

				»Wie viel weiß sie über Hourglass?«, fragte ich Emerson.

				Eine kleine Ballerina im lila Tuturöckchen kam herbeigetanzt und hielt ihren Korb hin. Ich fischte ein paar Schokoteile aus dem Kübel und gab ihr zwei. Sie schenkte mir ein Lächeln ihrer mit pinkfarbenem Lipgloss geschminkten Lippen, wobei ihre Zahnlücke, in der zwei Schneidezähne fehlten, zum Vorschein kam. 

				Ich gab ihr die ganze Hand voll. 

				»Lily weiß, dass alle bei Hourglass eine zeitbezogene Fähigkeit besitzen«, erwiderte Em. »Aber ich bin nicht ins Detail gegangen.«

				»Wir haben ihr das Zeitreise-Phänomen erklärt, aber weiter nichts«, sagte Michael. Sein Handy klingelte, und nach einem kurzen Blick aufs Display sagte er: »Bin gleich wieder da. Hallo?«

				»Warum habt ihr euch beieinander entschuldigt, du und Lily?« In dem Moment kamen ein paar Jungs vorbei, und ich bot ihnen ein paar Schokoriegel an, die sie zu den anderen Süßigkeiten in ihre Kopfkissenbezüge stopften, die fast aus den Nähten platzten. 

				Em starrte auf Michaels Rücken und setzte sich auf eine Bank zwischen zwei Blumenkübeln, die mit bunten Herbstblumen bepflanzt waren. »Ich kann nicht darüber reden.«

				Obwohl ich Emotionen erspüren konnte, war mir deren Grund nicht immer bekannt. Wenn jemand wütend war, konnte es an mir liegen oder daran, dass die Yankees gewonnen hatten. Furcht konnte durch ein berufliches Problem hervorgerufen werden oder durch das Warten auf das Ergebnis einer medizinischen Untersuchung. Diese ständige Ungewissheit war mir verhasst.

				Wie jetzt bei Em. Ich verstand nicht, warum ich Furcht bei ihr spürte – Furcht gepaart mit Schuldgefühlen. 

				»Wieso kannst du nicht darüber reden?«, fragte ich. 

				Sie tippte mit der Schuhspitze auf den Beton. »Jemand hat sich mir anvertraut, und ich hab versprochen, niemandem davon zu erzählen. Nicht dass ich dir nicht vertraue … Es ist nur, ich kann nicht.«

				Ich nahm mir etwas Süßes aus der Schüssel. »Aber Michael weiß davon?«

				Em zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Nun ja, ich musste es ihm erzählen.«

				»Klar.« Ich stellte die Schüssel zurück auf den Stuhl, lächelte verbindlich und marschierte davon.

				»Warte, Kaleb.«

				Ich hatte den Platz überquert, auf dem lauter Buden mit Eingemachtem, handgezogenen Kerzen und hässlichen Puppen standen, als Emerson mich vor dem Ivy-Springs-Kino einholte. 

				Sie hielt meinen Arm fest. »Bitte.«

				Ihr Gesicht war so verletzlich, genau wie in dem Moment, bevor Poe ihr die Kehle durchschnitten hatte. Die Erinnerung daran, wie sie blutend und leblos am Boden gelegen hatte, bedrückte mich. »Was ist?«

				»Michael hat schon eine ganze Weile von der Sache gewusst. Ich will nichts vor dir verbergen. Aber ich habe versprochen, nichts zu verraten, und ich kann mein Versprechen nicht brechen.«

				Ihre Ehrlichkeit war entwaffnend. Dieses Mädchen war die Aufrichtigkeit in Person. »Du hältst Wort, komme, was da wolle, nicht wahr?«

				Ihre Hand lag noch immer auf meinem Arm. »Ich habe ihm nie erzählt, wie du mir den Schmerz genommen hast, als ich dachte, er wäre tot.«

				»Du meinst, wie ich versucht habe, ihn dir zu nehmen.« Ich war bereit gewesen, ihre Trauer für sie zu ertragen, doch sie hatte mich nicht gelassen. 

				»Was geschehen ist, war etwas zwischen uns beiden«, sagte sie. »Und es war kein Vertrauensbruch.«

				Ich wusste, dass ein Teil von ihr es sehr wohl als solchen empfand. Es war eine sehr persönliche Sache, jemandem ein Gefühl abzunehmen, und schaffte eine starke Verbundenheit. Und in Emersons Fall wollte ich diese Verbundenheit nicht aufheben, obwohl mir klar war, dass ich es musste. 

				»Du kannst es ihm ruhig erzählen. Ich habe nichts dagegen. Es war dein Schmerz, deine Angelegenheit«, beharrte ich, als sie Einspruch erheben wollte. »Es ist deine Aufgabe, ihm das anzuvertrauen, nicht meine.«

				»Nur wenn du mir versprichst, danach mit ihm zu reden.«

				Ich nickte. Sie würde ihm erzählen, wie es uns beide miteinander verband. Ich würde ihm versprechen müssen, diese Verbindung zu lösen.

				»Bald. Und mit deinem Dad musst du auch reden. Wie du heute wieder mit ihm gestritten hast! Er will doch nur das Beste für uns alle.«

				»Ich bin noch nicht bereit, mit meinem Dad zu reden.« Ich starrte auf die Filmposter an der Wand des Kinos. Es musste sich um eine Art Revival handeln, da sämtliche Poster für Schwarz-Weiß-Filme warben – abgesehen von Vom Winde verweht. 

				»Er liebt dich. Er ist stolz, dich als Sohn zu haben, seinen einzigen Sohn.«

				»Ja, ja.« Er liebte mich. Aber er vertraute Michael. Jeder vertraute ihm, aber ich hatte nicht die geringste Lust, mit Emerson darüber zu diskutieren. 

				Eine sanfte Brise wehte den Duft nach süßem Popcorn und Apfelmost herbei. Emersons Haare gerieten durcheinander, und sie strich sie hinters Ohr. »Und wegen Lily …«

				»O nein«, unterbrach ich sie. »Ich lass mich ihretwegen nicht von dir runtermachen. Lily hat für heute schon genug Schande über mich gebracht. Ich werde sie nie wieder belästigen. Ich schwör’s.«

				Em lachte. »Ich mach mir keine Sorgen darum, dass du sie belästigst. Wenn du’s wagst, bist du derjenige, der Probleme kriegt.«

				Plötzlich überkam mich ein sonderbares Gefühl, und ich schaute mich um. Um uns herum waren viele Menschen, ich sah jedoch keine Kinder in Halloween-Kostümen. Die Gerüche des Herbstfestivals wurden durch den Duft nach Popcorn überlagert. 

				»Die Schlange vorm Kino ist wirklich lang«, flüsterte ich. »Was ist so aufregend …«

				»Alle tragen Hüte und Mäntel im Stil der Vierzigerjahre«, sagte Em langsam. »Was zum Henker …«

				Fast gleichzeitig blickten wir auf das riesige Banner. 

				VOM WINDE VERWEHT
Middle Tennessee
Premiere heute Abend 19:45
Eintritt $ 1,10

				»Was sollen wir machen?«, fragte ich überwältigt von all den Leuten auf dem Gehsteig. Em und ich waren weit und breit die einzigen modernen Menschen. »Wo ist unser Ivy Springs abgeblieben? Was ist passiert?«

				»Die Zeit ist verrutscht. Vielleicht kannst du mir helfen, sie wieder in Ordnung zu bringen?« Em streckte den Arm aus, um eine Frau mit grellrot geschminkten Lippen zu berühren, auf deren Kopf ein kunstvoll aufgetürmtes Arrangement aus riesigen Ringellocken prangte. »Und wer hat diese bescheuerte Frisur Siegestolle genannt? Das ist ja wohl der blödeste Name …«

				Sie erstarrte. 

				Angst. Die Art von Panik, bei der einem der Magen in die Knie sackt. 

				»Was ist?«

				»Sie sehen mich nicht.« Em fuchtelte der Frau direkt vor dem Gesicht herum, sorgsam bemüht, sie nicht zu berühren. Als die Frau nicht reagierte, lief Em an der Kinoschlange entlang und tat alles, um Aufmerksamkeit zu erregen. 

				Ich folgte ihr und hätte sie fast überrannt, als sie abrupt stehen blieb. 

				Perplex schüttelte Em den Kopf. »Warum sehen sie mich nicht?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Die Zeitlosen. Ich habe mich schon oft mit ihnen unterhalten. Sie nehmen von mir Notiz. Diese Zeitlosen jedoch sehen mich nicht einmal.« Sie schloss die Augen. »Der Zeitlose gestern bei dir zuhause – der Soldat, den ich berührt habe, er hat mich nicht kommen sehen. Die Zeitlosen in der Nacht, als ich zurückgegangen bin, um Michael zu retten, verhielten sich genauso. Ich war in einem Haus mit einer Mom und ihren Kindern – in einem kleinen Haus, aber sie haben mich nicht gesehen.«

				»Hey«, sagte ich, um ihrem Gefühlswirbel aus Angst und Unruhe Einhalt zu gebieten. »Ist schon in Ordnung.«

				»Ganz im Gegenteil, ich glaube, es ist ein Zeichen dafür, dass ganz und gar nichts in Ordnung ist.« Em streckte den Arm aus, um den nächststehenden Zeitlosen zu berühren. Als die Szene sich auflöste, seufzte sie erleichtert auf. »Lass uns hier verschwinden. Und dann müssen Michael und ich mit deinem Dad reden.«
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				9. KAPITEL

				Jemand trommelte mit den Fingern an meine Zimmertür. Ich nahm das Kühlkissen von meinen Rippen und schob es unters Kopfkissen, bevor ich ein Schokoladenpapier als Lesezeichen in mein Buch legte und meinem Dad die Tür öffnete. 

				»Ava gewöhnt sich langsam ein.« Beim Eintreten wuschelte er mir durchs Haar. Ein Jahr zuvor hätte ich mich weggeduckt. Jetzt hätte ich seine Berührung am liebsten länger ausgekostet. »Gut, dass du sie gebeten hast, bei uns einzuziehen. Ich wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen.«

				»Ich frage mich nur, ob sie jemals aus ihrem Zimmer kommt.«

				Mein Blick fiel auf einen Kronkorken, der auf dem Boden lag. Unauffällig schob ich ihn mit dem Fuß unter die Kommode.

				»Wer weiß, aber zumindest ist sie bei uns sicher«, sagte Dad und musterte den Kronkorken stirnrunzelnd. 

				»So sicher, wie man vor Jack sein kann.« Ich drehte an den Schnüren meines Kapuzenpullis. »Habt ihr mittlerweile eine Ahnung, was es mit den Veränderungen der Zeitlosen auf sich haben könnte?«

				»Wir haben nur unsere Beobachtungen verglichen.«

				Mehr würde ich nicht in Erfahrung bringen. Eine weitere Sache, die man mir nicht anvertrauen konnte. 

				»Lass uns das Thema wechseln.« Er setzte sich auf die Bettkante und strich den Quilt glatt. Er war ein Erbstück von der Familie meiner Mutter und gehörte mir, seit ich klein war. Ich liebte seine kuschelige Wärme und dachte gern daran, dass mehrere Walker-Generationen darunter geschlafen hatten. »Hast du deine Tabletten regelmäßig eingenommen?«

				»Kommt darauf an, was du unter regelmäßig verstehst.« Ich nahm das Mittel, das meine Emotionen ein wenig eindämmte und erträglicher machte, zwar ein, doch durch Alkohol wurde die Wirkung geschwächt.

				»Vorzugsweise täglich. Ich habe mich gefragt, ob irgendetwas passiert ist. Es kommt mir vor, als hätte sich unsere Beziehung verändert.« Es auszusprechen tat ihm weh, doch ich hatte nicht vor, es ihm leichter zu machen.

				»Du bist sechs Monate lang tot gewesen. Vieles ist anders geworden.«

				Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm einen Schlag versetzen wollen und ihn nur knapp verfehlt. »Das ist verständlich.«

				»Worauf willst du hinaus?« Es nervte mich, wenn Leute nicht sagten, was sie meinten. Besonders Leute, an denen mir etwas lag. Ich wäre damit klargekommen, wenn er mich mit der nackten Wahrheit konfrontiert hätte, aber damit war bei Dad nicht zu rechnen. 

				»Du wirkst emotionaler als früher. Wir reden nicht über deine Mom, du besuchst sie nicht …«

				»Ich will sie nicht besuchen.« Ich ging nicht in die Nähe ihres Zimmers, da ich Angst davor hatte, dass ich mich neben sie legen und nie wieder aufstehen würde. Ich griff nach der Tüte mit den Atomic Fireballs auf meinem Bett und warf mir eins von den Bonbons ein.

				»Das ist deine Entscheidung«, erwiderte er sichtlich enttäuscht. 

				»Du hast dich auch verändert.« Ich schob die Hände in die Kängurutasche meines Sweatshirts und zog sie bis zu den Knien herunter. »Ihr habt Geheimnisse, du und Michael. Früher war das nicht so.«

				»Ich hatte andere Erwachsene, auf die ich mich verlassen konnte.«

				Aber ich bin dein Sohn. 

				Am liebsten hätte ich es laut ausgesprochen. Stattdessen schob ich mir noch ein Bonbon in den Mund. »Du hältst weiterhin nichts von der Idee, dass wir anderen dir helfen?«

				»Nicht zu diesem Zeitpunkt. Es ist noch keine vierundzwanzig Stunden her. Warum hast du nicht ein bisschen Vertrauen zu deinem guten alten Dad?«

				»Vielleicht solltest du Vertrauen zu uns haben«, nuschelte ich mit vollem Mund, während ich krampfhaft versuchte, mich von meinen Gefühlen abzulenken. Es funktionierte nicht. Ich biss das Brausebonbon in zwei Hälften. 

				»Es geht nicht darum, ob ich dir vertraue. Es geht mir in erster Linie darum, für deine Sicherheit zu sorgen.« Er stand auf. »Und damit ist die Diskussion beendet. Verstanden?«

				Ich gab ihm keine Antwort. 

				»Ich habe Thomas und Dru versprochen, ihnen beim restlichen Umzug zu helfen. Wir fahren um fünf zu den Coles. Ich warte am Auto auf dich.«

				Em zog nebenan ein, genauer gesagt, eine Meile von uns entfernt, aber sie und ihre Familie würden dennoch unsere nächsten Nachbarn sein. 

				Da Thomas’ Restaurant beim Kürbis-Festival so heftig ramponiert worden war, hatte Dad unsere komplette Muskelkraft fürs Geraderücken der Möbel angeboten. Als wir dort eintrafen, stand Michaels Cabrio bereits in der Einfahrt. Nachdem Dad ausgestiegen war, hielt ich mich im Hintergrund. 

				»Also schön«, sagte ich zu mir und sah mir selbst im Rückspiegel in die Augen. »Du wirst dich benehmen. Wirst mit niemandem streiten. Dru ist schwanger, also wirst du an ihre Belange denken statt an deine eigenen, ihr Wohl über deines stellen. Du bist die Liebenswürdigkeit in Person. Mensch gewordene Zuckerwatte.«

				Mein Lachen begann als Gekicher, ging dann jedoch in ein Schnauben über. 

				Ich öffnete die Tür des Jeeps und trat auf die Auffahrt. Und stieß mit Lily Garcia zusammen.

				»Wie kann man nur so eingebildet sein!«, spottete sie und stemmte die Hände in die Hüfte. »Redest mit deinem Spiegelbild, lachst über deine eigenen Witze …«

				Was hatte sie gehört? »Hast du mir nachspioniert?«

				»Das Autofenster war offen, du Genie.« Ihr leicht zerzauster Knoten und die kleine Nickelbrille erinnerten ein wenig an eine Bibliothekarin. Eine sexy, voreingenommene Bibliothekarin. »Du bist sicher hier, um beim Packen der Umzugskartons zu helfen.«

				»Nein. Ich will beim Möbelrücken anfassen.« Ich ließ meine Muskeln spielen.

				»Dann ist dein Ochsenfleisch endlich mal zu etwas gut. Zu schade, dass deine Intelligenz in deinem winzigen Gehirn verkümmert.«

				»Oh, du hältst mich für intelligent?«

				Sie seufzte nur genervt und drehte mir den Rücken zu. Ich folgte ihr zum Haus. 

				Die Möbelrückerei war recht schnell erledigt. Zwischendurch suchte Thomas immer wieder Drus Nähe, gab ihr einen verstohlenen Kuss und streichelte ihren Bauch. Dad beobachtete die beiden heimlich.

				Er konnte sie einfach nicht aus den Augen lassen. Seine heftige Sehnsucht nach meiner Mutter würde nie vergehen. Als ich es nicht länger ertragen konnte, trat ich auf die Terrasse, um mich abzukühlen und mich von Dads Qualen zu distanzieren. Ich lehnte mich an die Wand und lauschte auf die frische Brise, die durch die Zweige fuhr. Ich roch verbranntes Laub, für mich einer der größten Vorteile, wenn man im Herbst auf dem Land wohnte. Abgesehen von Lagerfeuern und Heuwagenfahrten.

				Heuwagenfahrten boten die perfekte Gelegenheit, sich an Mädchen ranzumachen und mit Gegrapsche davonzukommen. Man konnte es immer auf die holperigen Feldwege schieben.

				Ich wollte gerade zurück ins Haus, als ich neben dem Haus zwei Leute streiten hörte. Ich konnte nicht die Treppenstufen hinaufgehen, ohne mit meinen schweren Stiefeln zu lärmen, also verhielt ich mich still und lauschte. 

				»Du musst es mich tun lassen.« Lilys Stimme klang eindringlich. »Warum soll ich denn nicht?«

				»Deine Großmutter flippt aus«, antwortete Em. »Sie flippt aus, fügt mir Schmerzen zu und macht mir nie wieder ein Cuban-Sandwich. Sie hat klar und deutlich gesagt, dass es dir nicht erlaubt ist, nach Personen zu suchen.«

				»Du bist meine beste Freundin. Deshalb ist es was anderes.« Zum ersten Mal bemerkte ich Lilys leichten spanischen Akzent, der sich wahrscheinlich verstärkte, wenn sie ärgerlich oder aufgeregt war, so wie jetzt.

				Ich spähte um die Hausecke und sah, dass sich ihre aufgewühlten Gefühle in ihrem Gesicht widerspiegelten. 

				»Ich hab Nein gesagt.« Emersons Ablehnung war noch heftiger als Lilys Beharrlichkeit. »Du bist loyal, und du solltest dich Abi gegenüber stärker verpflichtet fühlen als mir. Sie ist deine Familie.«

				Lily ergriff Ems Hände. »Genau wie du. Dieses eine Mal gilt die Devise, was Abi nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich werde ihre Regel nicht brechen. Nicht direkt.«

				»Und wie willst du das hinkriegen?« Ems grüne Augen hatten einen flehentlichen Ausdruck. »Einen Größenwahnsinnigen zu finden, der auf Zeitreise gehen kann, ist etwas anderes, als zu wissen, dass sich eine Geldtasche wieder im Gebäude befindet. Ab und an kannst du Dinge aufspüren, aber keine Menschen, stimmt’s?«

				»Normalerweise schon.« Lily ließ Ems Hände los. »Abi hat mir nie erklärt, warum ich meine Gabe nicht nutzen soll – nur, dass ich es nicht darf.«

				»Sie hätte nicht all die Jahre darauf bestanden, wenn sie keine guten Gründe für ihr Verbot hätte.«

				»Es ist zum Verzweifeln.« Lily ließ die Arme hängen. »Was nutzt es, ein menschlicher Radardetektor zu sein, wenn ich niemanden aufspüren darf?«

				Ein menschlicher Radardetektor?

				Ich dachte an Ems und Michaels Gespräch im Café, das ich zufällig mit angehört hatte. 

				Fassungslos stürmte ich die Hintertreppe hinunter und stampfte durch den Laubhaufen, den jemand auf dem schmalen Grasstreifen zusammengeharkt hatte, woraufhin beide Mädchen erschraken. 

				Ich rückte Em so dicht auf die Pelle, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um meinen Blick zu erwidern. »Lily kann Leute finden. Deshalb wolltest du, dass wir uns im Murphy’s Law treffen. Weil du gedacht hast, Lily könnte uns helfen, Jack zu finden.«

				»Das könnte ich auch«, knurrte Lily und trat zwischen Em und mich. »Vielleicht solltest du endlich lernen, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«

				»Aber«, ich schaute verwirrt von Em zu Lily, »du hast gesagt, du könntest nicht nach Menschen suchen. Nur nach Gegenständen.«

				»Ich krieg das schon hin. Es wird schon klappen«, erklärte Lily. »Ich werde euch helfen. Aber zu meinen Bedingungen.«

				»Zu deinen Bedingungen? Wir haben keine Zeit für irgendwelche Bedingungen, Schätzchen.«

				»Hör zu, du Blödesel. Bis vor Kurzem war mir nicht klar, dass aus Ivy Springs ein, ein …«, Lily fuchtelte frustriert mit den Händen in der Luft herum und suchte das richtige Wort. »Was weiß ich … ein Magnet für Freaks geworden ist.«

				»Freak ist mein Wort, nicht ihres«, warf Em ein und schaute von einem zum anderen.

				»Und wessen Wort ist Blödesel?«, fragte ich.

				Lily ließ sich nicht beirren. »Du gehst vielleicht ganz locker mit deiner wie auch immer gearteten Abnormität um, aber ich rede normalerweise nicht über meine Gabe, und mit dir schon gar nicht.«

				»Hat Em dir erzählt, was passiert, wenn wir Jack nicht finden?«

				»Nein.« Verunsicherung.

				»Die Leute, die Jack in ihre Gewalt bringen wollen, behaupten, sie wüssten, wie man die Zeit zurückdrehen kann«, erklärte ich ihr. »Wenn wir ihn nicht finden und ausliefern, werden sie ihr Wissen in die Tat umsetzen. Mein Dad wird tot sein, und Em wird vollgestopft mit Medikamenten in der Psychiatrie vor sich hin vegetieren.«

				Frustration und Zorn wandelten sich in Furcht.

				Lily schüttelte den Kopf, als würde sie ihren Ohren nicht trauen. »In der Psychiatrie vor sich hin vegetieren?«

				»Das reicht jetzt, okay?« Emerson drängte sich zwischen Lily und mich. »Ich möchte nicht, dass Lily aus Schuldgefühlen das Versprechen bricht, das sie ihrer Großmutter gegeben hat.«

				»Ein Versprechen brechen oder das Leben von Menschen aufs Spiel setzen, was ist wichtiger?«, fragte ich.

				»Warum hast du mir nicht von den Folgen erzählt?«, wollte Lily von Em wissen.

				Ich nahm Ems Hand und konzentrierte mich auf ihre Gedanken und Gefühle. Sie versuchte, sich mir zu entziehen, aber ich hielt sie fest. »Warum willst du die Wahrheit vertuschen?«

				Schließlich konnte Emerson sich befreien und erinnerte mich daran, wie viel Kraft in ihrem zierlichen Körper steckte. Ehe ich michs versah, war sie zur hinteren Veranda gerannt. 

				»Entschuldigst du uns ein paar Minuten?«, bat ich Lily. Als sie nickte, lief ich Emerson nach. 

				»Wir werden Jack aufhalten«, sagte ich. »Aber dazu müssen wir ihn finden.«

				»Nein, darum geht es nicht.« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Jack hat Lily nicht erwähnt, als er all die Dinge aufzählte, die er für mich getan hat. Aber es wäre idiotisch von mir, etwas anderes zu denken. Eine beste Freundin mit einer übernatürlichen Fähigkeit? Kann das ein Zufall sein?«

				»Es tut mir leid, Em.«

				»Und ich weiß nicht, was aus ihr werden soll«, erwiderte Em bedrückt. »Ihr Leben … es ist sowieso schon nicht einfach gewesen. Und wenn Jack wirklich die Finger im Spiel hatte …«

				»Warum sagst du es ihr nicht einfach?«

				Em senkte die Stimme, denn Lily näherte sich uns. »Wie würdest du dich fühlen, so etwas zu erfahren? Dass dein ganzes Leben manipuliert wurde, weil jemand etwas von deiner besten Freundin wollte?«

				»Aber du weiß doch gar nicht, ob …«

				»Wenn er sie hierhergebracht hat, weiß er über ihre Gabe Bescheid. Jack hat für alles, was er tut, einen Grund.« Die Tränen, gegen die sie so tapfer angekämpft hatte, waren ihr in die Augen gestiegen. »Warum sollte er jemanden in unsere Nähe bringen, der ihn aufspüren könnte, obwohl er doch um keinen Preis gefunden werden will?«

				»Das war’s. Schluss mit den Privatgesprächen«, unterbrach Lily uns und schloss Em fest in die Arme. »Geh ins Haus, Em.«

				»Wieso?« Em wischte sich verwundert die Augen.

				»Ich will mit ihm reden. Allein.«

				Sie sah mich an.
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				10. KAPITEL

				Sobald Em außer Hörweite war, fixierte ich Lily. »Normalerweise finde ich es sexy, wenn ein Mädchen ein bisschen herrschsüchtig ist. Aber du übertreibst es.«

				»Es ist mir vollkommen egal, was du von mir denkst.« Lily redete nicht um den heißen Brei; ihre Worte entsprachen immer ihren Gefühlen. »Du bist nichts Besonderes. Solchen wie dir bin ich schon hundertfach begegnet. War sogar mit ein paar von ihnen aus. Und du bist genau wie sie.«

				»Es ist nicht nett, Leute in Schubladen zu stecken.«

				»Erzähl mir nichts von Schubladen.« Sie blickte zum blassrosa Himmel auf und runzelte die Stirn. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie der Tigeraugen-Anhänger, den sie um den Hals trug. »Ich habe keine Lust auf freundlichen Smalltalk. Michael steht auf Ems Seite, also werde ich keinerlei Informationen von ihm bekommen. Aber du bist egoistisch genug, um mir die Wahrheit zu sagen.«

				»Äußerst scharfsinnig beobachtet.«

				»Verlass dich drauf.«

				»Vielleicht hat Em dir ja schon die Wahrheit gesagt«, konterte ich. »Erzähl mir doch, was du schon weißt.«

				»Netter Versuch.«

				»Danke für das Kompliment.«

				Lily seufzte. »Ich weiß, dass Jack Landers, an ihrer Zeitachse herumgepfuscht hat. Ich weiß, worum es bei Hourglass geht – so ungefähr zumindest – und dass ihr Jack finden müsst.« Besorgnis. Hilflosigkeit. »Ich weiß, dass es ein Ultimatum gibt, aber nichts über den genauen Zeitpunkt oder die Konsequenzen.«

				»Wenn du so gut informiert bist, wieso sollte ich hier draußen bleiben, allein mit dir?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute herausfordernd zu mir auf. »Gibt es irgendeinen anderen Weg, Jack zu finden, oder bin ich die einzige Möglichkeit?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Dad sagt, er wird es schon regeln. Nun ja, zusammen mit Michael.«

				»Also will Em das Problem wie üblich umgehen und sich selbst darum kümmern?«

				»Ja.«

				Lilys angespannte Gesichtszüge lockerten sich nach und nach, während sie die einzelnen Teile des Puzzles zu einem Ganzen zusammenfügte. Ich wollte verhindern, dass sie auf das Puzzleteil stieß, das sie in diesem Augenblick an diesen Ort geführt hatte. 

				»Ivy Springs ist kein Eldorado für Freaks«, warf ich unvermittelt ein, um ihren Gedankengang zu unterbrechen. Ich zog einen Zweig aus dem Blätterhaufen, pellte die Rinde ab und warf ihn ins Gras.

				»Aber bei all den Leuten mit ›besonderen Fähigkeiten‹, die sich hier versammelt haben, muss die Stadt doch eine magnetische Anziehungskraft auf andere Freaks haben«, widersprach sie mir. 

				»Woher willst du wissen, dass es in Nashville nicht auch fünfzig Freaks gibt? Oder fünfhundert in Atlanta?« Ich nahm mir einen weiteren Zweig und knibbelte die Rinde ab. »Vielleicht halten sie es da auch geheim.«

				»In Atlanta gibt es garantiert mehr als fünfhundert Freaks, aber das heißt nicht, dass welche davon besondere Fähigkeiten haben.« Sie riss mir den Zweig aus der Hand und brach ihn in der Mitte durch.

				»Okay.« Ich zog die Augenbrauen hoch.

				»Du versuchst, das Thema zu wechseln.« Sie schleuderte eine Hälfte des Stöckchens ins Gebüsch. »Ich weiß nicht, wieso, aber wenn du mich austricksen willst, musst du ein bisschen früher aufstehen.«

				»Eins zu null für dich.«

				»Wenn ihr Jack nicht findet und die Zeit zurückgedreht wird, woher wollt ihr wissen, dass sich die Dinge nicht haargenau so entwickeln würden wie beim ersten Mal?«, fragte sie. Äußerst scharfsinnig. »Woher wollt ihr wissen, dass die Leute nicht dieselben Entscheidungen treffen und dasselbe Leben leben würden?«

				»Ich glaube, die Leute, die Jack in ihre Gewalt bringen wollen, planen, ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Ab welchem Zeitpunkt werden sie ihn entfernen? Nach Dads Ermordung, aber bevor er Emersons Zeitachse manipuliert hat?«

				Sie schleuderte die zweite Hälfte des Stocks in die Büsche. »Das stinkt.«

				»Ja, das stinkt«, stimmte ich ihr zu. 

				»Wenn ich euch helfe …« Sie hielt inne und schnappte nach Luft, während sie über meine Schulter starrte. 

				Ich drehte mich um.

				Keine zehn Meter von uns entfernt befand sich ein Mann auf einem Pferd. 

				»Da … stimmt … was nicht«, krächzte Lily. 

				Das Ende eines langen Seils wand sich wie eine Schlinge um den Hals des Mannes, das andere Ende war an den höchsten Ast eines Walnussbaums geknüpft worden. Nichts von alledem war zwei Minuten zuvor da gewesen. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Füße steckten in den Steigbügeln. Hinter dem Pferd, auf dem er saß, materialisierte sich ein Gewehr, dessen Lauf himmelwärts gerichtet war. 

				Als Nächstes trat der Schütze in Erscheinung. 

				»Wir halten hier nichts von Dieben.« Er lehnte das Gewehr an den Baumstamm, während er den Seilknoten festzurrte. »Wir lassen uns weder unser Vieh noch unsere Frauen stehlen.«

				»Ich habe deine Frau nicht angerührt.«

				Beim Entsichern des Gewehrs entstand ein klickendes Geräusch, das in der öden Landschaft widerhallte. Lily zuckte erschrocken zusammen.

				»Ich habe sie nicht angerührt, und ich bin kein Dieb. Ich dachte, es wäre mein Pferd gewesen, ich dachte …« In seiner Entschuldigung schwang Verzweiflung mit. Auf der Stirn des Diebes schimmerten Schweißperlen. 

				»Ich habe dich bei beiden Vergehen auf frischer Tat ertappt. Um die Frau hab ich mich schon gekümmert, aber du darfst gern eine zweite Runde auf meinem Pferd reiten.« Der Finger des Mannes krümmte sich um den Abzug. 

				»Das wirst du bereuen«, sagte der Dieb. »Meine Männer werden es dir heimzahlen.«

				»Dazu müssen sie mich zuerst finden. Viel Spaß!«

				Ich sprang vor und packte Lilys Arm. Bevor sie protestieren konnte, wirbelte ich sie herum und presste sie an meine Brust. 

				Ein Schuss hallte durch das Zwielicht. 

				Das Pferd bäumte sich auf und preschte in vollem Galopp davon. Der Mann wurde nach hinten gerissen, und ein lautes Knacken war zu hören. Seine Füße zuckten unkontrolliert herum, während sein Gesicht sich zuerst rot und dann blau verfärbte. 

				Lily versuchte, sich aus meiner Umarmung zu befreien, doch ich festigte meinen Griff. »Sieh nicht hin. Bitte, sieh nicht hin.«

				Der Mann, der das Gewehr abgefeuert hatte, war verschwunden. 

				»Kaleb? Lily?«, hörten wir eine leise Stimme wie aus weiter Ferne rufen. Ich sah zu der Stelle, an der das Haus hätte stehen müssen. Em. 

				Wir drei standen mitten auf einem Feld, das vollkommen leer war, bis auf den Toten, der am Baum baumelte. 

				Em starrte auf den schaukelnden Körper des Mannes, ohne ihm ins Gesicht zu schauen. Ihre Stimme blieb ruhig, aber sie musste immer wieder schlucken, als hätte sie alle Mühe, sich nicht zu übergeben. »Lily?«

				Lily wand sich aus meinen Armen, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Ihr Blick wanderte von Em zu dem Toten und wieder zurück. »Was zum Teufel …«

				»Du kannst ihn sehen?«, flüsterte Em.

				»Wo sind wir?«, fragte Lily und drehte sich im Kreis. »Was ist mit dem Haus passiert?«

				Em und ich tauschten einen Blick, der eine entscheidende Frage beinhaltete. Wenn Lily einen kompletten Zeitriss sehen konnte, war das ein Zeichen, dass die Zeitlosen sich veränderten? Oder bedeutete es, dass Lily das Zeitreise-Gen in sich trug?

				Em wandte sich dem Gehenkten zu und ging die paar Meter bis zum Stamm des Walnussbaums. Sie berührte ihn, doch nichts geschah. Mit zusammengekniffenen Augen streckte sie vorsichtig die Hand nach dem Körper des Mannes aus. 

				Als sie ihn leicht am Fuß antippte, löste sich die Szene von oben nach unten hin auf.

				Dahinter kamen Thomas und Dru zum Vorschein, die auf der hinteren Veranda standen und uns anstarrten.

				Verängstigt erwiderte Em ihren Blick. »Was macht ihr da?«

				»Wir wollten nachsehen, wo ihr drei so lange bleibt«, sagte Thomas. »Und was macht ihr?«

				»Habt ihr … habt ihr das gerade gesehen?« Em deutete auf die Stelle, wo der Zeitriss wenige Sekunden zuvor verschwunden war. 

				»Was sollen wir gesehen haben?«, erwiderten Thomas und Dru im Chor.
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				11. KAPITEL

				Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wach war, aber wenn, wieso saß dann Lily Garcia am Sonntagmorgen an meinem Küchentisch? Ungläubig rieb ich mir die Augen.

				»Hast du dein Hemd vergessen?«, fragte sie.

				Ich blinzelte. Sie war immer noch da. Gott sei Dank hatte ich Basketballshorts angezogen, statt in Unterhose herunterzukommen. »Nein. Ich habe nur niemanden erwartet.«

				»Überraschung!«

				Ich nahm den Orangensaft aus dem Kühlschrank, schraubte den Deckel ab, trank einen Schluck aus der Tetrapackung, bevor ich sie, mich auf meine guten Manieren besinnend, Lily unter die Nase hielt. »Durst?«

				»Nein«, sagte sie naserümpfend.

				»Ich will nicht unhöflich sein, aber wieso bist du in meiner Küche?«

				»Ich will zu deinem Dad. Er ist zum College gefahren, um ein paar Sachen aus dem naturwissenschaftlichen Seminar zu holen. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich mich so schnell testen lassen will.« Beklommenheit.

				»Auf das Gen«, sagte ich.

				»Blitzmerker! Willst du jetzt immer noch behaupten, dass Ivy Springs kein Eldorado für Freaks ist?«

				Statt zu antworten, trank ich den Saft aus und warf die Packung in den Müll. »Konntest du schlafen?«

				»Meine Großmutter hat gesagt, ich hätte einige Male geschrien.« Unter ihren Augen waren leichte Schatten zu erkennen.

				Ich hatte überhaupt nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich den toten Mann am Baum hängen. »Du wohnst bei deiner Großmutter statt bei deinen Eltern?«

				»Wir sind aus Kuba geflohen, als ich klein war. Meine Eltern sind noch dort.« Schmerz, den sie aus Gewohnheit verdrängte. »Habt ihr immer in Ivy Springs gelebt?«

				»Nein. Wir sind hierhergezogen, als Dad die Stelle am Cameron College bekam.« Ich klappte die Kühlschranktür zu. »Aber dieses Haus gehört schon seit vielen Generationen der Familie meines Vaters.«

				»Wie schön.«

				Es folgten ein paar unbehagliche Sekunden – wir wussten beide nicht, wo wir hinschauen sollten –, aber ich spürte, dass Lily sich anstrengen musste, um nicht auf meine nackte Brust und die Tattoos zu starren.

				Statt wie ein normaler Mensch nach oben zu gehen und ein Hemd überzuziehen, band ich mir meine KÜSS-DEN-KOCH-Schürze um.

				»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?« Lily zog entrüstet die Brauen hoch. 

				»Wieso? Ich hab Hunger.« Plötzlich bestrebt, die Schürze irgendwie normaler wirken zu lassen, nahm ich eine Pfanne aus dem Regal über der Kochinsel. »Die Schürze passt zu mir. Ich koche gern, und ich küsse gern, und ich kommandiere gern. Das gilt für beide Bereiche.«

				Ich starrte sie so lange an, bis sie errötete.

				»Magst du Knoblauch?« Ich schnappte mir eine Knolle aus dem Korb, woraufhin ein papierdünnes Stück Schale zu Boden segelte. 

				»In deinem Mundgeruch oder in meinem Essen?«

				Gut gekontert.

				Ich grinste. »Für den Fall, dass ich dir was übrig lasse.«

				»Wenn du glaubst, ich bin scharf auf deine Essensreste – die kannst du dir sonst wohin schieben.«

				Ich stellte die Gasflamme unter der Pfanne an, quetschte eine Knoblauchzehe durch die Presse, fügte gehackte Zwiebeln und Paprikaschoten hinzu und zum Schluss ein Stück Butter. 

				»Warum bist du so … nun ja, nicht gerade nett, aber auch nicht komplett ekelhaft?« Ihre Wangen waren immer noch gerötet.

				»Ich bin ein Morgenmuffel. Ich brauche etwas im Magen, damit ich auf Böser-Junge-Modus umschalten kann.« Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel. »Bis zum Mittagessen solltest du besser nicht bleiben.«

				»Nie im Leben.« Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen. »Em hat gesagt, dass deine Eltern Zeitreisende sind, so wie sie und Michael.«

				»Das ist richtig.«

				»Da habe ich mich gefragt …«

				»Was hast du dich gefragt?«

				»Ich würde gern wissen, welche Fähigkeit du hast.«

				»Wow.« Ich nahm den Pfannenheber und wendete das Gemüse. »Wie subtil! Wer hätte so viel Feingefühl von dir erwartet?«

				»Du hast mein Geheimnis durch Lauschen herausgefunden.« Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich nehme die klassische Methode und frage dich einfach.«

				Ich stützte mich mit den Ellbogen auf die Kochinsel, wobei ich mich ein wenig ducken musste, um mir nicht den Kopf am Topfregal zu stoßen. »Empathie. Ich spüre die Emotionen meiner Mitmenschen. Besonders die von Leuten, die ich kenne, aber auch die von Unbekannten – wenn ich sie berühre.«

				»Hast du mich deshalb auf der Kostümparty angegrapscht? Um meine ›Emotionen‹ zu spüren?«

				»Nein«, erwiderte ich grinsend. »Keineswegs.«

				Lily verdrehte die Augen. »Wie hast du herausgefunden, welche Fähigkeit du hast?«

				»Meine Mom ist Schauspielerin.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Herd und gab verquirlte Eier in die Pfanne. Um die Traurigkeit aus meinem Blick zu verscheuchen, bevor ich ihr wieder in die Augen sah. »Sie hat ihren Beruf aufgegeben, um mich großzuziehen, aber ab und an übernahm sie noch eine Rolle.«

				»Das gibt’s doch gar nicht! Deine Mom ist Grace Walker? Du siehst genauso aus wie sie.«

				Das sagte jeder. 

				»Da habe ich wohl Glück gehabt.«

				Das war meine Standardantwort.

				»Ich verstehe das nicht ganz. Was hat der Schauspielberuf deiner Mutter mit deiner Empathie zu tun?«

				»Mom hat bei einem Remake von Cleopatra mitgewirkt, mit vielen emotionalen Szenen. Ich war damals drei.« Ich rüttelte die Pfanne, damit die Eier nicht ansetzten. »Ein paar Tage, nachdem sie zum Drehort abgereist war, habe ich plötzlich ganz absurd auf Sachen reagiert. Dad hat sie deswegen angerufen. Sie sind der Sache nachgegangen und haben herausgefunden, dass ich auf die Szenen reagiert habe, die sie spielen musste.«

				»Das ist doch eigentlich nicht ungewöhnlich. Ich meine, schließlich ist sie deine Mom.«

				»Sie hat in Ägypten gedreht.«

				»Oh.« Lily knabberte kurz an ihrem Daumennagel. »Inwieweit hat Empathie mit Zeit zu tun?«

				»Jeder Mensch hat eine emotionale Zeitachse.« Ich streute eine Hand voll geriebenen Käse über das Omelett, warf einen prüfenden Blick darauf und gab ein bisschen mehr hinzu. »Ich kann auf deiner Zeitachse reisen, wenn ich den richtigen Moment erwische.«

				»Rückwärts oder vorwärts?«

				»Ich mache keine Experimente mit der Zukunft.« Nicht mehr.

				»Wie nutzt du die Zeitachsen anderer Menschen?«

				»Hier riecht’s aber lecker.« Dad steckte den Kopf durch die Küchentür, und ich zuckte zusammen. »Danke, dass du gewartet hast, Lily.«

				Gerettet.

				»Keine Ursache.« Sie lächelte ihn kurz an, bevor sie mich mit einem ernsten Blick bedachte. »Danke, dass du den bösen Jungen in dir so lange in Schach gehalten hast. Guten Appetit beim Frühstück!«

				Dad hielt ihr die Tür auf, und sie rauschte aus der Küche. Bevor er ihr folgte, musterte er meine nackte Brust und die Schürze. »Wie wär’s, wenn du dir ein T-Shirt überziehst?«

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				12. KAPITEL

				Nach dem Gespräch mit Lily und all ihren Fragen konnte ich nicht aufhören, an meine Mom zu denken. 

				Ich fuhr zur Sporthalle, wo ich mir im Pool ein wenig Frieden erhoffte. 

				Die Wirkung von Wasser hatte ich bereits als Kleinkind entdeckt. Meine Mom war jeden Tag mit mir schwimmen gegangen, bei Regen und Sonnenschein, bei Hitze oder Kälte. Als wir nach Ivy Springs zogen, bestand sie darauf, dass auf dem Grundstück ein Pool gebaut wurde. 

				Seit Jack sie ins Koma versetzt hatte, mochte ich nicht mehr darin schwimmen.

				Wegen meiner angeschlagenen Rippen ging ich über die Treppe ins Wasser, statt hineinzuspringen. Während ich auf den Boden des Pools sank und beim Ausatmen Blasen um mich aufsteigen ließ, gestattete ich mir, an sie zu denken. Keinerlei fremde Gefühle verwirrten meinen Geist und lenkten mich von meiner Traurigkeit ab.

				Sie hatte alles für mich aufgegeben. Eine lukrative Karriere, ein Dasein im Rampenlicht, jegliche Chancen auf ein normales Leben. Sie wusste nicht einmal, dass sie eine Zeitreisende war, bevor sie mit mir schwanger wurde. Als sie anfing, die Zeitlosen zu sehen, half mein Dad ihr, damit fertigzuwerden. 

				Dann kam ich zur Welt, und sie wurde die Mutter eines kleinen Jungen, der unablässig von sämtlichen Emotionen in seiner Nähe bombardiert wurde. Als sie und Dad merkten, was mit mir los war und welche Bedürfnisse ich hatte, ließ sie ihr altes Leben hinter sich, um mir das Gefühl von Sicherheit zu geben. Sie machte ihre Sache so gut, dass ich, bis ich in die Schule kam, kein anderes Gefühl als Liebe kannte. Sie hüllte mich darin ein wie in einen schützenden Kokon.

				Ich stieß mich am Boden ab und schoss an die Oberfläche. Die kühle Luft stand im krassen Kontrast zu dem warmen Poolwasser. Ich atmete tief ein. 

				Diesmal drückte ich mich am Rand ab und kraulte wild drauflos. Meine Arme und Beine wühlten das Wasser auf und besänftigten gleichzeitig meine Gefühle. 

				Wir wussten immer noch nicht genau, was Jack Landers meiner Mutter angetan hatte. Er hatte Emerson gegenüber behauptet, er habe ihr all die Erinnerungen geraubt, um sie in den Selbstmord zu treiben. Ich wusste nicht, ob er ihr auch die Erinnerungen an mich genommen hatte. 

				Meine Mom hätte ihr Leben nicht für mich gelebt, um dann alles wegzuwerfen. Niemals hatte ich bei ihr den Wunsch gespürt, irgendwo anders zu sein als bei uns.

				Die Tatsache, dass sie immer noch atmete, obwohl sie seit fast zwei Monaten bewusstlos war, fasste ich als Bestätigung meiner Überzeugung auf.

				Es war mein Ernst gewesen, als ich mit dem Schwert auf Jack losgegangen war. 

				Wie hätte es ein Fehler sein können, ihn zu töten?

				Jetzt waren meine Gefühle und Ziele so gradlinig wie die blaue Bahnmarkierung auf dem Grund des Pools. Ich stieß mich ab und tauchte ein letztes Mal bis zum Beckenrand, bevor ich zum Luftholen hochkommen musste. 

				Football am Sonntagabend.

				Das umgebaute Poolhaus mit den riesigen Fenstern hatte einen cremefarbenen Anstrich und war mit dunkelbraunen Ledersofas möbliert. An diesem Abend roch es nach Nachos und Chili. Wie es später riechen würde, mochte ich mir nicht vorstellen.

				»Boom!«, kicherte Nate und schleuderte die Fernbedienung so heftig von sich, dass sie vom Couchpolster hochsprang. »Ich hab dir gesagt, er würde drei Touchdowns schaffen. Du musst eine Woche lang meinen Mülldienst übernehmen.«

				»Ach ja?« Dune sah Nate herausfordernd an. »Muss ich das? Das wollen wir ja mal sehen.«

				Nate stöhnte. 

				Keiner von beiden bemerkte mich. 

				Ich ging zurück zu Michaels Zimmer, doch als ich die Hand am Türknauf hatte, hielt ich inne, denn die Flurlampen fingen plötzlich zu flackern an, und der Fernseher ging aus. 

				Meine Eltern hatten die gleichen Fähigkeiten wie Michael und Em und verfügten über dieselbe elektrisch aufgeladene Verbindung. Solange ich denken konnte, war die Elektrizität zwischen ihnen gemäßigt, und ihre Liebe war so konstant, dass sie wie ein emotionales Hintergrundrauschen schien. Es wurde mir erst bewusst, als sie beide fort waren. 

				Michaels und Ems Liebe erzeugte die Art von Elektrizität, die von den Leuten wahrgenommen wurde. 

				Ich hatte schon den Knauf losgelassen und wollte mich diskret zurückziehen, als Em Michaels Tür aufriss. »Kaleb! Hey, wolltest du zu uns?«

				Michael lag in Jeans und T-Shirt auf dem Bett und lächelte verträumt. Die Tagesdecke war zerknautscht, und eine Sweatshirtjacke lag auf dem Boden neben Ems schwarzen Converse-Sneakern. Ich spürte ein kummervolles Ziehen in der Brust. 

				Zumindest hatte ich nichts allzu Ernstes unterbrochen. Michael trug noch seine Socken. 

				»Ich kann später noch mal wiederkommen.«

				»Bleib hier.« Em war barfuß, das Haar zerzaust, und ihre Wangen glänzten rosig. »Ich wollte uns sowieso etwas zu trinken holen.« Sie drängte sich an mir vorbei, und ich hörte, wie der Fernseher im Wohnzimmer wieder anging. 

				»Es tut mir leid«, murmelte ich beim Eintreten. »Häng doch beim nächsten Mal eine Socke über den Knauf.«

				»Gute Idee.« Sein Lächeln verschwand, und er setzte sich auf. »Wir wollten nur die Zeit nutzen, in der wir zusammen sind.«

				Seine Worte sollten beiläufig klingen, doch der Schmerz, der von Michael ausging, ähnelte dem, mit dem mein Vater jeden Tag leben musste. Ich absorbierte ihn, bis er meine Brust erfüllte und sich beruhigte. 

				»Wir werden Jack finden. Er wird weder ihr noch sonst wem jemals wieder wehtun«, versprach ich und meinte es ernst.

				»Em hat mir erzählt, was passiert ist und wie du versucht hast, ihren Schmerz in dir aufzunehmen.«

				Mein Herz krampfte sich zusammen und geriet kurz ins Stolpern. »Ich dachte mir schon, dass sie’s dir erzählen würde.«

				Michael starrte zu Boden und wusste genauso wenig wie ich, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte, war jedoch fest entschlossen, das Gespräch fortzusetzen. »Ich wusste nicht, dass du dazu in der Lage bist.«

				»Nun ja, über so was redet man nicht gern.«

				»Wissen deine Eltern davon?«

				»Mom weiß es. Dad ahnt es, glaube ich. Ich tue es nicht für jeden x-Beliebigen.« Aber Em hatte sich so klein und zerbrechlich in meinen Armen angefühlt. Und sich so bemüht, nicht zu weinen. Ich hatte sie hin und her gewiegt nach ihrem Zusammenbruch und mir gewünscht, sie hätte sich all ihren Schmerz von mir nehmen lassen.

				Sie war allein damit fertiggeworden.

				»Eines verstehe ich nicht ganz …« Michael hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Nachdem du deine Gabe all die Jahre für dich behalten hast, wieso wolltest du sie bei ihr einsetzen?«

				Michaels Gitarre lehnte an seiner Kommode. Jahrelang hatte er versucht, mir ein paar Akkorde beizubringen, doch ich konnte mich immer nur auf drei besinnen. Ich hob das Instrument auf und spielte jeden Akkord zweimal, bevor ich auf die Saiten schlug und den Klang verstummen ließ.

				»An dem Morgen, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war ich total verkatert. Weißt du noch?«

				Er nickte und wartete gespannt auf meine Antwort.

				»Meine Gefühlswelt war weit offen, und … sie … sie ist einfach hereinspaziert.« Ich legte die Hand aufs Herz und erwartete einen Schmerz, der nicht kam. »Sie hat zugehört.«

				Vor Em hatte mir schon lange niemand mehr richtig zugehört. 

				»Sie war vollkommen am Boden zerstört, als sie dich verloren hatte«, sagte ich und dachte daran, wie verzweifelt sie gewesen war. »Genau wie Mom, als Dad im Laboratorium umgekommen war. Sicher weißt du noch, wie schrecklich das gewesen ist.«

				»Ich erinnere mich.«

				Mom war eine starke Persönlichkeit, aber ein Großteil ihres Lebens hatte sich um Dad gedreht. Nach dem Unglück zog sie sich in sich selbst zurück, und ich ahnte, dass nur ihre Liebe zu mir ihr die Kraft zum Weiterleben gab.

				Ich hatte sie im Stich gelassen an dem Morgen, als ich sie bewusstlos im Bad fand. Seitdem war sie nicht mehr zu sich gekommen.

				»Ich wollte Em helfen. Es leichter für sie machen.« Ich verstummte und schaute an die Decke. »Mom habe ich nicht geholfen. Ich habe sie all die Traurigkeit allein tragen lassen, statt sie ihr zu nehmen. Ich habe es erst versucht, als sie schon im Koma lag. Da war nichts mehr möglich. Zu spät. Ich konnte nichts bewirken.«

				»Em hat gesagt, es hätte dir Schmerzen bereitet, körperliche Schmerzen.«

				»Das spielte keine Rolle.« Emotionaler Schmerz war vielschichtig. Wenn man etwas davon nahm, um eine bestimmte Situation leichter zu machen, öffneten sich die Tore zur Vergangenheit, wo sich weitere Emotionen aneinanderreihten. Zog man eine heraus, gerieten alle anderen in Schieflage. Es war schwierig zu entscheiden, wo man den Schnitt machen sollte. Immer fragte man sich, ob man alles getilgt hatte oder ob genug Schmerz blieb, um wie ein Krebsgeschwür alles zu zerstören. 

				»Hat deine Mom es gewusst? Hätte sie zugelassen, dass du ihren Schmerz auf dich nimmst?«

				»Ich hätte darauf bestehen müssen.« Dann wäre sie jetzt hier. 

				»Keiner wusste, was Jack plante. Ich hätte besser aufpassen sollen, mehr tun müssen, um euch beiden zu helfen«, sagte Michael.

				»Du hast genug getan. Du hast gehandelt. Deshalb kann Dad jetzt bei meiner Mom am Bett sitzen. Wenn jemand sie zurückholen kann, dann er.«

				»Danke.« Er sah mir in die Augen. In seinem Geist war nicht das kleinste bisschen Stolz. All seine Gefühle galten Em und ihrem Wohlergehen. »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast. Wenn noch mal irgendetwas passieren sollte, hoffe ich, dass du ihr wieder zur Seite stehst.«

				Kummer. Viel zu viel, um eine flapsige Bemerkung zu machen. Bevor ich ihn fragen konnte, was er sagen wollte, kehrte Em mit einem großen Glas Wasser zurück. 

				»Unterredung beendet?« Em schwang sich auf Michaels Schreibtisch. Mit einem verträumten Lächeln strich sie ihr Haar glatt und schien sich ins Gedächtnis zu rufen, wieso es so zerzaust war. 

				»Ja.« Ich stellte die Gitarre zurück in die Ecke. »Ich will euch nicht länger stören.«

				»Nein, setz dich wieder hin. Ich wollte mit euch beiden sprechen. Über Jack.«

				Argwöhnisch ließ ich mich in einem Sessel nieder, der die Form eines riesigen Baseballhandschuhs hatte. Ems aufgesetzte Fröhlichkeit machte mich nervös.

				Sie stellte ihr Glas ab und räusperte sich. »Ich habe über Liam nachgedacht und mich gefragt, wieso er nicht will, dass wir ihm bei der Suche nach Jack helfen.«

				»Er hat seine Gründe.« Michaels Finger bohrten sich zwischen Bettkante und Matratze. 

				»Oh, ich weiß, dass er die hat«, erwiderte Em. »Aber sie gefallen mir nicht.«

				Ich schnaubte. 

				Em grinste mich an. »Es gibt eine einfache Möglichkeit, wie wir Jack finden können. Wir müssen zurück in die Vergangenheit reisen, bis zu einem Punkt, an dem er aufgehalten werden kann. Dune hat Jack und Cat doch aufgespürt, als sie in New York Geld abgehoben und Tickets nach Heathrow gekauft haben. So wissen wir doch Zeiten und Orte, wo wir nach ihnen suchen können.«

				»Aber ohne exotische Materie ist es nicht möglich zu reisen«, wandte Michael ein.

				»Dadurch hat Liam einen guten Grund, sich in sein Laboratorium zu verziehen und nach dem Stoff zu suchen, der bei der exotischen Materie noch fehlt. Michael und ich müssen ihm dabei helfen.« Sie sah mich mit großen Unschuldsaugen an. »Und das ist der Punkt, wo du und Lily ins Spiel kommt.«

				»Ich dachte, du willst nicht, dass sie uns hilft«, entgegnete ich und wurde plötzlich sehr nervös. Fast kribbelig.

				»Wollte ich auch nicht. Aber dann hat sie mich angebrüllt.« Bei der Erinnerung verzog Em das Gesicht. »Und brüllen kann sie.«

				»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich.

				»Außerhalb von Murphy’s Law hat sie ihre Fähigkeit noch nie richtig genutzt. Sie hat mir auch erklärt, dass sie nur Dinge aufspüren kann, die sie schon einmal gesehen hat. Wenn sie Jack finden soll, muss sie etwas sehen, das er bei sich trägt. Ständig.«

				»Aber wie sollen wir an so einen Gegenstand herankommen? Dazu müssten wir ihn aufspüren.« Michael sah Em an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.

				»Nein, müssen wir nicht«, erwiderte Em selbstzufrieden.

				»Und wieso nicht?«, fragte Michael.

				»Du hast vergessen, dass Lily auf der Kostümparty gewesen ist. Kaleb hat sie unter die Treppe geschoben, aber vorher konnte sie Jack genau sehen.« Sie hielt inne, damit wir ihre Worte sacken lassen konnten. 

				Schließlich antworteten wir wie aus einem Munde: »Die Taschenuhr.«
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				13. KAPITEL

				Am Montagnachmittag steckte ich ein Foto von Jack und der Taschenuhr ein und machte mich auf den Weg zum Murphy’s Law. Er hatte die Uhr ständig bei sich getragen. Ich fand sie immer ziemlich pompös, aber ich hatte sie auch für ein Werkzeug gehalten und nicht groß darauf geachtet.

				Ich setzte mich an einen Tisch im hinteren Teil des Cafés und wartete auf Lily. Routiniert und mit einem Lächeln auf den Lippen kümmerte sie sich um ihre Gäste. Selbstsicher. Die Hourglass-Schule war zu klein, um Raum für Tratsch und Konkurrenzdenken zu bieten, aber ich kannte Mädchen von anderen Schulen, die ganz besessen von diesen Dingen waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lily sich um so etwas scherte.

				Sie wusste, was sie wollte, und sie setzte alles daran, es zu erreichen. 

				»Wo sind Em und Michael?«, fragte Lily, als sie endlich an meinen Tisch kam. Sie streckte sich und rieb sich den Nacken. Wieder trug sie die Murphy’s-Law-Schürze und hatte das Taillenband hinten gekreuzt und vorn zugebunden. 

				Ich konzentrierte mich auf die Bücherkiste hinter ihr und versuchte, nicht auf ihre Kurven zu starren. »Dad hat sie gebeten, nach dem Unterricht zu bleiben und ihm bei irgendwelchen Forschungen zu helfen.«

				»Also haben sie dich hergeschickt?« Sie klang enttäuscht.

				»Nun flipp nicht gleich aus vor lauter Freude, sonst erschrecken sich die Gäste«, witzelte ich. »Das scheint ein immer wiederkehrendes Problem bei uns beiden zu sein.«

				»Ich wünschte, Em wäre hier. Abi ist auf dem Bauernmarkt in Nashville, also muss ich ein paar Stunden allein stemmen.« Seufzend band sie die Schürze ab. »Die verstecke ich jetzt eine Weile, damit mich die Leute in Ruhe lassen.«

				Ich sah ihr nach, wie sie in Richtung Tresen ging. Was für ein heißes Gerät.

				Was für eine Nervensäge.

				Sie verschwand durch die Schwingtür und kehrte mit Keksen und einer Tasse Pfefferminztee zurück. Sie stellte den Keksteller zwischen uns und schob mir eine Flasche Wasser zu. »Wie lautet der Plan?«

				»Wer ist Abi?«

				»Abi ist meine Großmutter. Abkürzung für abuelita.«

				Ich öffnete die Flasche, ohne zu trinken. Ich drehte nur die Verschlusskappe auf und zu. »Wie willst du das, was wir vorhaben, geheim halten?«

				»Ich werde sehr vorsichtig sein.« Sie schaute kurz in ihre Teetasse, bevor sie das Foto auf dem Tisch in Augenschein nahm. Entschlossenheit. »Das ist Jack, nicht wahr?«

				Ich schob die Aufnahme zu ihr hinüber. »Das ist er.«

				Während sie sich zurücklehnte, rief sie über die Schulter: »Sophie, sei so nett und wirf mir meine Brille zu.«

				Lily fing sie mit einer Hand und setzte sie auf, ohne den Tee abzustellen. 

				Ich nahm mir einen Keks. »Das war ein ziemlich beeindruckender Fang für ein Mädchen.«

				Sie beugte sich so tief herunter, dass ihre Nase fast das Foto berührte. »Pass auf, was du sagst.«

				Ich biss in den Keks und ignorierte sie. »Brauchst du eine Lupe?«

				»Ja.« Abrupt stellte sie die Tasse ab, marschierte in die Kinderecke, wo sie eine Kiste durchwühlte, aus der sie ein ziemlich großes Buch herauszog. Auf dem Einband waren Magnete, Mikroskope und Millimeterpapier abgebildet. »Hier müsste eine Plastiklupe drin sein, falls einer der kleinen Racker sie nicht gestohlen hat. Aha.« Vorsichtig zog sie die Lupe heraus und hielt sie über das Foto. 

				Ich rückte meinen Stuhl näher zu ihr heran und bekam einen Hauch Vanille und Pfefferminz in die Nase. 

				»Bist du sicher, dass er die Uhr ständig bei sich trägt?« Sie musterte mich von der Seite. »Sie hat ziemlich aufwendige Gravuren und scheint sehr wertvoll zu sein.«

				Ich legte meinen Keks beiseite, wischte mir die Krümel von den Fingern und griff nach der Lupe. »Darf ich?«

				Als sie sie mir reichte, hielt ich das Bild unters Licht und inspizierte die Gravierungen. 

				Unendlichkeitssymbole.

				»Sieht aus, als wäre sie aus Duronium«, sagte ich.

				Die Duroniumscheibe, die meine Eltern mir besorgt hatten, als ich sechzehn wurde, befand sich in meiner Tasche, wie immer. Aus reiner Gewohnheit vergewisserte ich mich, dass sie da war. Ihre Umrisse zu ertasten beruhigte mich mehr als das eingravierte Wort. Hoffnung. 

				»Sind nicht die Ringe, die Michael und Em tragen aus Duronium?«, fragte Lily. »Em hat gesagt, es sei so selten, dass man es nicht im Periodensystem findet.«

				Ich gab ihr die Lupe zurück. »Es ist selten und sehr schwer zu beschaffen. Die breite Masse weiß gar nichts davon. Genauso wenig wie die meisten Wissenschaftler.«

				Sie klappte das Buch zu und legte es auf einen leeren Stuhl. »Warum?«

				»Niemand kann die Inhaltsstoffe erklären. Nicht einmal mein Dad.«

				Informationsfetzen begannen sich in meinem Kopf zusammenzufügen. Jack hatte eine Duroniumuhr, und er war in der Lage, sich in Schleiern zu verstecken. Er hatte sie benutzt, als er sich im vergangenen Sommer zum ersten Mal an Emerson herangemacht hatte. Poe hatte ein Duroniummesser. Er konnte Emerson in einen Schleier ziehen, sie töten und sie ohne jegliche Blessuren wieder zurückbringen. 

				»Wie ist Jack an das Duronium gekommen, wenn es so selten ist?«, wollte Lily wissen.

				»Keine Ahnung. Ich habe mir seine Taschenuhr nie näher angeschaut. Jack und ich sind uns meist aus dem Weg gegangen. Ich zog meine Duroniumscheibe aus der Tasche und hielt sie fest in der Hand. »Ich weiß nicht, ob die Taschenuhr schon immer aus Duronium war. Vielleicht hatte er eine silberne und hat sie dann gegen eine aus Duronium getauscht.«

				Das Café war ziemlich voll gewesen, als ich gekommen war, doch jetzt wurde es langsam ruhiger. Völlig unvermittelt hatte ich plötzlich das merkwürdige Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ich ließ den Blick durch das Café und auf den Gehsteig schweifen, sah jedoch nichts weiter als einen Mann, der eine Zeitung studierte. Er hatte schon dagesessen, als ich hereinkam, vor sich eine dampfende Tasse Kaffee. Ich starrte in seine Richtung, und er ließ die Zeitung sinken.

				Blondes Haar. Kalte blaue Augen. Selbstzufriedenes Lächeln. Eine Taschenuhr in der Hand.

				Jack.

				Ich schob meinen Stuhl zurück und stieß gegen den Tisch. 

				Lily schnappte sich ihre Teetasse, damit sie nicht hinunterfiel. »Hey! Was ist los?«

				Gerade hatte er noch dagesessen, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Ich eilte zum Ausgang und stieß die Tür so heftig auf, dass die Angeln aufkreischten. Vergebens. Neben dem Tisch, an dem er gesessen hatte, befand sich ein Schleier. Mit schwarzer Tinte hatte er eine Nachricht auf eine Serviette geschrieben.

				Ist er da, ist er weg.
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				14. KAPITEL

				Lily kam durch die Tür gestürmt. »War das …?«

				»Ja.« Ich schob die Serviette mit der mysteriösen Nachricht in die Hosentasche. Sie sollte nicht wissen, was Jack geschrieben hatte und welche Drohung in seinen Worten lag. Dass er überall sein konnte. 

				»Ich habe ihm ins Gesicht gesehen. Ihm Kaffee eingeschenkt. Ich hab ihn berührt.« Sie erschauerte und rieb sich die Oberarme. »Aber ich habe ihn nicht wiedererkannt.«

				»Es ist sein Spielchen. Seine Taktik. Er legt Schwächen bloß und zeigt Möglichkeiten auf.« Ich lehnte mich an die Fensterfront. Das kühle Glas an meinem Rücken wirkte ein wenig beruhigend. Doch sobald ich anfing, mich zu entspannen, spielten Lilys Nerven verrückt und fuhren mir in die Magengrube. »Da ist noch etwas, das dich beunruhigt. Was ist es?«

				Sie lehnte sich neben mir ans Fenster. »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«

				»Als ob ich was dafür könnte.« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Vor lauter Aufregung sprühst du Funken wie ein Feuerwerk.«

				»Bevor du kamst, hat dein Dad angerufen.« Sie seufzte. »Ich wollte dir gar nichts davon sagen.«

				»Aha?« Ich sah sie an. »Wer von uns ist in Schwierigkeiten?«

				»Ich habe ein positives Testergebnis für das Zeitreise-Gen.« Sie lachte verbittert und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ihre Fingernägel waren perfekt geformt. »Das war heute. Was kommt als Nächstes? Blutiges Wasser? Heuschrecken?«

				»Die biblischen Plagen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die vorbeifahrenden Autos. Ein roter Sportwagen drehte eine Runde nach der anderen, entweder zum Vergnügen, oder weil er sich verfahren hatte. »So schlimm?«

				»Ich denke, ich würde dich unter den Geschwüren verbuchen.«

				»Aua.«

				»Okay«, lenkte sie ein. »Vielleicht bei den Fröschen.«

				»Du weißt, was passiert, wenn du einen Frosch küsst?«, fragte ich und genoss den ungezwungenen Spaß inmitten von all dem Chaos. 

				»Ich glaube, sie fangen an zu pinkeln.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und versperrte mir die Sicht auf die Straße. »Der Anruf deines Vaters hat dich nicht überrascht.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Mich überrascht gar nichts mehr.«

				»Wieso?«

				»Irgendwas läuft … merkwürdig. In unserer Welt.« Ich wollte nicht »falsch« sagen, weil es sich angehört hätte wie: »Willkommen in der Hölle, wo das Feuer jetzt noch heißer brennt.«

				»Merkwürdig? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Entnervt hob sie die Hände. »Das ist traurig. Ich dachte, wir zwei hätten eine Vereinbarung getroffen.«

				»Und die wäre?« Ich konnte nicht verstehen, wieso sie sich so im Stich gelassen fühlte. 

				»Dass du mir die Wahrheit sagst«, schmollte sie.

				Obwohl wir uns nicht mochten, war ihre Unterlippe unglaublich verlockend. »Ehrlichkeit ist nicht gerade meine Stärke.«

				»Das hier ist etwas anderes. Wir arbeiten zusammen für ein gemeinsames Ziel. Ich bin keine Eroberung«, sagte sie. »Steh nicht mal zur Debatte für dich, also sag mir bitte die Wahrheit.«

				Welch ungewöhnliche Bitte. »Okay.«

				»Ich glaube, mit meiner Theorie, dass Ivy Springs eine magnetische Anziehungskraft auf Freaks ausübt, liege ich ganz richtig«, sagte sie und nickte, wobei sich ein paar Strähnen aus ihrem locker aufgesteckten Haar lösten. »Wenn schon drei Leute aus derselben Heimatstadt das Zeit-Gen in sich tragen?«

				»Genau genommen ist Memphis meine Heimatstadt.«

				»Wirklich?«

				»Nach meiner Geburtsurkunde schon«, gab ich zu.

				»Es spielt keine Rolle, ob wir hier geboren wurden, wir wurden von der Stadt angezogen. Wie von einem Magneten.« Lily sprach das Wort übertrieben deutlich aus, während sie die Spitzen ihrer beiden Zeigefinger aufeinander zubewegte. 

				Ich versuchte ernst zu bleiben. »Was wäre die andere Möglichkeit?«

				»Dass ich seinetwegen hier bin. Hier in dieser Situation und hier in dieser Stadt. Wegen Jack.« Als ich keine Antwort gab, ließ sie die Arme hängen. »Warum solltet ihr so etwas geheim halten?«

				»Weil wir keinerlei Gewissheit haben.« Ich konnte ihr nicht wahrheitsgemäß antworten, da ich sie nicht mit Informationen belasten wollte, die nicht hundertprozentig abgesichert waren.

				»Wenn wir ihn nicht finden und die Zeit zurückgedreht wird, könnte das Auswirkungen auf mich haben.«

				»Wenn du seinetwegen hier bist, ja, dann würde eine Rückwärtsbewegung der Zeit Konsequenzen für dich haben.«

				»Auch für meine Großmutter, nehme ich an.« In ihrer Stimme war wachsende Erkenntnis zu spüren. »Möglicherweise auch für meine ganze Familie.«

				»Möglicherweise.«

				»Dadurch wird alles in ein anderes Licht gerückt.« Sie holte tief Luft, und ich spürte, wie ihr Geist damit beschäftigt war, die Wahrheit zu akzeptieren. »Jack kann wirklich nur mit meiner Hilfe gefunden werden.«

				»Nein. Wenn mein Dad die Zeitreise-Formel wieder auf die Reihe kriegt, könnten wir alles leicht wieder in Ordnung bringen. Jack an einem uns bekannten Ort in der Vergangenheit abzufangen wäre der schnellste Weg, ihn zu finden.«

				»Und wie sind die Aussichten?«, fragte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen.

				Ich runzelte die Stirn. »Nicht besonders.«

				»Seine Vergangenheit«, sinnierte sie. »Was ist mit seiner Vergangenheit?«

				»Wenn die Formel funktioniert, bin ich mir nicht sicher, wohin sie gehen werden, um ihn zu finden …«

				»Ich rede nicht von der Formel. Jack hat dieses ganze Theater veranstaltet, weil er irgendeine Veränderung will. Er will eine Rückfahrkarte in seine Vergangenheit.« Sie sprudelte förmlich über vor Aufregung. »Habt ihr euch jemals gefragt, wieso?«

				Ich saß mit dem Rücken zur Küchentür an unserem Tisch. Sophie hatte den Auftrag, nach Abi Ausschau zu halten. Dennoch blieb Lily mit dem Bestellblock in der Hand vor mir stehen, statt sich zu setzen. Ihre Sorge, dass ihre Großmutter sie erwischen könnte, machte mich ein wenig nervös. Offensichtlich war Abi eine Frau, mit der man sich lieber nicht anlegen sollte, und ich half ihrer Enkeltochter dabei, eine gewichtige Regel zu brechen.

				»Wir haben nie herauszufinden versucht, warum Jack die Vergangenheit verändern will«, sagte ich und griff unser Gespräch auf dem Gehsteig wieder auf. »Wir haben uns nur gefragt, warum er seine Vergangenheit nicht selbst geändert hat und wieso er Em brauchte, um es für ihn zu tun.«

				»Keiner weiß, wieso?«

				»Es gibt verschiedene Theorien. Em denkt, dass es irgendeinen Grund dafür gibt, dass er seine eigene Zeitachse nicht manipulieren mag. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Jack sich darum schert, ein paar Regeln zu brechen. Michael glaubt, es liegt daran, dass die Formel für die exotische Materie gewisse Schwächen hatte und Jack deshalb nicht so weit reisen konnte, wie er es geplant hatte.«

				»Ich habe keine Theorie. Wenn ich an Zeitreisen denke, kriege ich Kopfschmerzen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie alt ist Jack?«

				»Mitte dreißig.«

				»Dein Dad ist Mitte vierzig.« Sie schrieb etwas auf den Bestellblock. »Und wie lange kennt Jack deinen Dad schon?«

				»Etwa fünfzehn, sechzehn Jahre. Seit er Assistent im Labor meines Vaters wurde.«

				»Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit«, stellte Lily fest und schrieb immer noch. »Da gibt es viele Erinnerungen – es ist fast unmöglich nachzuvollziehen, wer was gewusst haben könnte. An der Uni hat man mit vielen Leuten Kontakt. Mitarbeiter, Studenten, Kollegen von anderen Hochschulen.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Ich stimme dir zu. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Jack sich um Regeln schert. Was er verändern will, muss vor langer Zeit passiert sein. Lange bevor er nach Ivy Springs gekommen ist. Vielleicht sogar bevor er sein Studium an der Bennett-Universität begonnen hat.«

				»Wir wissen nicht, woher er kommt.« Ich rieb mir die Schläfen. »Unser Freund Dune hat Nachforschungen angestellt, aber noch haben wir keine Informationen über seine Herkunft.«

				»Aber es muss doch irgendwo jemanden geben, der etwas weiß.« Sie stützte sich mit einer Hand auf den Tisch ab und kaute nachdenklich an ihrem Stift. »Er konnte Erinnerungen auslöschen, hat vielleicht sogar jemanden gefunden, der ihm dabei geholfen hat, ganze Computerdatenbanken verschwinden zu lassen, aber keine gedruckten Dokumente. Jedenfalls nicht alle. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde noch alles in Aktenordnern abgelegt, was heute von Computern gespeichert wird. Zeugnisse, Schulchroniken, Jahrbücher.«

				Ich schenkte ihr ein sarkastisches Lächeln. »Das hat Dune sicher alles bedacht.«

				»Red nicht so gönnerhaft daher, Kaleb Ballard.« Lily nahm die Schultern zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe nur laut gedacht, und du solltest mir beim Brainstorming helfen, statt mich zu kritisieren.«

				Ich lehnte mich zurück. »Tut mir leid.«

				»Entschuldigung angenommen.« Ich ahnte einen Hauch von Belustigung hinter ihren harschen Worten. »Ich meine doch nur, es kann nicht schaden, wenn wir Dune fragen, ob er in diese Richtung nachgeforscht hat, und wenn ja, ob er einen Plan hat, wie ihr weiter vorgehen sollt.«

				»Lily«, flüsterte Sophie eindringlich. »Sie ist wieder da.«

				»Dann haben wir’s«, sagte Lily fröhlich und wiederholte meine fiktive Bestellung. »Also zwei Panini mit Käse und Tomaten, dazu Süßkartoffeln, Nudelsalat und zwei Vanillecreme-Muffins? Was möchten Sie dazu trinken?«

				Ich sah sie grimmig an. »Einen Löschteich?«

				»Kommt sofort.« Sie lächelte, riss den Zettel vom Block und knallte ihn auf den Tisch, bevor sie in Richtung Küche davoneilte. Sie rief etwas auf Spanisch und ging durch die Schwingtür. 

				Ich schaute auf den Bestellzettel. Sie hatte die ganze Liste aufgeschrieben, die sie soeben heruntergerattert hatte, inklusive Löschteich.

				Und darunter: Einschließlich fünfundzwanzig Prozent Trinkgeld. XOXO, Lily.
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				15. KAPITEL

				Ich stand wartend auf dem Hof des Naturwissenschaftlichen Instituts. Ein Laubhaufen wurde von einer Windböe aufgewirbelt, so dass die roten und braunen Blätter durch die Luft tanzten.

				»Und?«, fragte ich Dune.

				»Online habe ich nichts gefunden«, erwiderte Dune. Er hatte seinen Laptop zuhause gelassen. Ein schlechtes Zeichen. 

				Ich kannte niemanden, der so hervorragend recherchieren konnte wie Dune. Darüber hinaus verfügte er über die übernatürliche Fähigkeit, Gezeiten und Mondphasen zu beeinflussen. Dadurch hätte er verheerende Naturkatastrophen auslösen können, doch Gott sei Dank war Dune einer der gütigsten und besonnensten Menschen, die ich kannte. 

				»In Dads Büro habe ich nichts gefunden.« Ich schob die Daumen in die Gesäßtaschen meiner Jeans. »Gehaltsschecks von Hourglass werden für gewöhnlich nicht bei den offiziellen Steuerunterlagen abgeheftet.«

				Nate trat gegen einen Kieselstein. »Und hier kann man niemanden fragen, weil Jack seinen Jedi-Psychotrick bei jedem angewandt hat, der uns brauchbare Informationen liefern könnte.«

				Dune drehte seinen massigen Körper zur Seite und starrte Nate an. »Sprich niemals im gleichen Atemzug über die Macht und Jack Landers!«

				»Hast du doch gerade selbst getan!«, spottete Nate und bekam Dunes Ellbogen in die Rippen.

				Ich wusste, wie schmerzhaft das sein musste. Dune hatte uns erzählt, er sei mit seinen hundert Kilo und eins fünfundachtzig der kleinste seiner Samoa-Brüder. Das war einer der Gründe, aus denen ich immer versuchte, mich gut mit ihm zu stellen. 

				Ich räusperte mich. »Dann lag Lily also richtig. Wenn wir herausfinden wollen, was Jack will, müssen wir die alten Akten durchforsten. Und da er früher hier gearbeitet hat …« Dad hatte soeben eine dreistündige Fortbildung für die Mitarbeiter des Physikinstituts einberufen, weshalb wir freie Bahn hatten, uns ein bisschen umzusehen. Wir standen hinter einer Baumgruppe und beobachteten, wie die ganze Gruppe sich auf den Weg zum Verwaltungstrakt machte. 

				»Dann mal los«, sagte Dune, und wir folgten ihm über die Rasenfläche. 

				Ins Gebäude hereinzukommen war kein Problem, und mithilfe des Schlüssels, den ich meinem Dad stibitzt hatte, gelangten wir in den Aktenraum, bei dem es sich nicht um ein verstaubtes Kabuff, sondern um einen kleineren Seminarraum handelte. Es gab mindestens zwanzig Kartons voll alter Aktenordner, ein Modell des Planetensystems, einschließlich Pluto, ein paar defekte Mikroskope sowie ein Lehrskelett, dem das linke Schienbein fehlte. Das Gerippe war an einem fahrbaren Gestell aufgehängt. Zu dem Zweck hatte man ihm einen Metallhaken durch den Schädel gebohrt. 

				Da der Raum ein Fenster hatte, mussten wir kein Licht machen, was womöglich unnötige Aufmerksamkeit erregt hätte. 

				»Stehst du Schmiere, Nate?« Ich reichte einen der oberen Kartons an Dune weiter und nahm mir selbst einen vor. 

				»Warum soll ich Schmiere stehen, wenn ich die Dinger zehnmal schneller durchforsten kann als ihr?«, fragte Nate.

				»Ein gutes Argument.« Ich hielt ihm meine Kiste unter die Nase und ließ sie los, woraufhin sie ihm durch die Finger rutschte, mit dumpfem Knall auf dem Boden landete und eine Staubwolke aufwirbelte. 

				»Nate, kannst du nicht …«

				»Ach du heilige Scheiße!« Nates Stimme klang schrill. Entgeistert deutete er aufs Fenster. 

				Etwa hundert junge Männer mit Talaren und Doktorhüten saßen in Reihen aus weißen Plastikstühlen in der Mitte des Hofs und blickten gebannt auf die Bühne, die vor ihnen aufgebaut war. Das welke Gras und die abgefallenen Blätter, die zwei Minuten zuvor noch den Boden bedeckt hatten, waren verschwunden und durch einen üppig grünen, sommerlichen Rasenteppich ersetzt worden. 

				Auf dem Podium führte ein distinguierter Herr mit Doktorhut und Talar durch die Feierstunde. Hinter ihm war auf einem Banner zu lesen: »GRATULATION, JAHRGANG 1948«.

				»Bitte sagt mir, dass ihr dasselbe seht wie ich«, murmelte Nate. 

				»Ich seh’s«, erwiderte Dune und stellte den Karton ab. »Da sind keine Mädchen. Wo sind die Frauen?«

				Ich betrachtete die Szene ein bisschen genauer. Die Bruchsteinfassaden der Gebäude zeigten viel weniger Moosbewuchs als zuvor, der Kunstpavillon fehlte komplett. »Bis zu den Fünfzigern war das hier ein reines Männercollege.«

				»Dann ist das also ein Zeitriss«, sagte Nate. »Aus den Jahren davor.«

				Plötzlich hörten wir hinter uns ein krachendes Geräusch, auf das ein unterdrückter Schrei folgte.

				Nate und ich drehten uns um und sahen Dune am Boden liegen, wo er mit dem umgekippten Skelett zu kämpfen hatte. 

				»Das Ding ist sicher aus Plastik«, sagte Dune und hielt Nate ein Schienbein entgegen, an dem noch der Fuß baumelte, »aber ich will es trotzdem nicht auf mir liegen haben.«

				Nate benutzte den Mittelfußknochen, um sich damit den Rücken zu kratzen und kicherte. 

				Ich unterbrach die Albereien der beiden. »Schaut euch mal um, Jungs.«

				Mein ernster Tonfall und die veränderte Umgebung setzten dem Gelächter der beiden ein jähes Ende. 

				Der Aktenraum hatte sich in einen Seminarraum verwandelt. Die Tische standen in ordentlichen Reihen, die Tafel war mit Gleichungen vollgekritzelt. Die einzige Gemeinsamkeit, die der Raum mit dem hatte, den wir vor fünf Minuten betreten hatten, war das Skelett, in dessen Knochen Dune sich verheddert hatte.

				»Wo sind wir?« Nate berührte ein paar Tische mit seiner freien Hand. »Ist das ein Zeitriss? Aber ich halte immer noch dieses Schienbein in der Hand. Das ist nicht normal. Stimmt’s?«

				»Halt die Klappe«, zischte ich. »Da kommt jemand.«

				Die Tür des Seminarraums öffnete sich langsam. Eine zierliche Frau mit einem Wischmopp in der Hand streckte den Kopf durch den Spalt und schaute sich um, bis ihr Blick auf den Schienbeinknochen fiel.

				»Tut mir leid«, sagte Nate und wedelte mit dem Knochen. »Es war ein Unfall. Wir … wir sind Besucher … aus einem anderen Bundesstaat.«

				Ich stöhnte. Das hier würde kein gutes Ende nehmen.

				Die Frau schien ihn weder zu sehen noch zu hören, doch ihren Blicken nach zu schließen sah sie den Schienbeinknochen. Nach der Art, wie sie den Wischmopp fallen ließ und sich die Hand vor den Mund hielt, muss es auf sie gewirkt haben, als würde der Knochen sich wie von Geisterhand bewegen. Bevor sie wegrennen konnte, eilte ich durch den Raum und tippte ihr auf die Schulter. 

				Die staubigen Aktenkartons tauchten wieder auf, und ich hörte Dune und Nate im Chor nach Luft schnappen. 

				Das Skelett hing wieder aufrecht am Haken, ein wenig vergilbter als ein paar Sekunden zuvor während des Zeitrisses aus der Vergangenheit. Ihm fehlte der linke Schienbeinknochen. 

				Genau der Knochen, den Nate noch immer in der Hand hielt. Er sah nagelneu aus.
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				16. KAPITEL

				Können wir das noch einmal … rekapitulieren?« Em saß auf meinem Bett und sah Dune, Nate und mich an. »Erstens, Lily hat euch erklärt, dass wir herausfinden müssen, was Jacks letztendliches Ziel ist, damit wir wissen, wo wir ihn suchen sollen.«

				Ich nickte.

				»Zweitens«, fuhr sie fort und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Dune, »du hast im Internet recherchiert, aber keinerlei Informationen in irgendeiner Datenbank gefunden.«

				Dune nickte.

				»Und drittens.« Em atmete ein paar Mal hörbar ein und aus, bevor sie zuerst Nate, dann Dune und schließlich mir in die Augen sah. »Ihr drei habt im College alte Akten durchstöbert und dabei einen Schienbeinknochen aus einem Zeitriss herausgezogen?«

				Nate nickte und strich unbeholfen über den Knochen. »Ich habe ihn zurückgetan, aber … ich weiß auch nicht.«

				»Warum habt ihr ihn überhaupt erst aus dem Zeitriss rausgenommen?«, fragte Em ungläubig.

				»Wir haben es nicht mit Absicht gemacht«, versicherte ihr Nate. »Keine Sorge. Er gehörte nicht zu jemandem, der ihn … äh noch brauchte.«

				»Es spielt keine Rolle, warum und wieso – es ist nun mal passiert«, wandte ich ein. »Ich konnte Dad nichts davon sagen, weil er nicht wissen soll, wonach wir suchen und dass ich ihm den Schlüssel geklaut hab. Aber ich konnte den Rest des Skeletts auch nicht einfach liegen lassen. Es ist ein Beweisstück.«

				»Es ist unheimlich.« Em sah zu mir auf. »Ein Skelett. In deinem Schrank. In deinem Schlafzimmerschrank. Ist das nicht gruselig?«

				Ich klappte die Schranktür wieder zu. »Lasst uns weiter rekapitulieren.«

				Em schloss die Augen und hielt sich die Hände vors Gesicht. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen oder so?«

				Sie spähte durch die Finger. »Vielleicht lieber einen Schluck aus deinem Flachmann?«

				»Glaub mir, das ist nicht die Antwort.«

				»So etwas Kluges habe ich dich schon lange nicht mehr sagen hören«, warf Michael von der Tür aus ein. 

				Em riss die Augen auf, und ich konnte ihre Erleichterung sehen und fühlen. Sie drang bis tief in ihre Seele vor.

				Dune tippte Nate auf die Schulter. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn Liam uns alle in Kalebs Zimmer findet, weiß er gleich, dass irgendwas im Busch ist.«

				»Wartet.« Nachdem Nate den Knochen auf meiner Kommode abgelegt hatte, warf ich ihm den Schlüssel zum Aktenraum des Naturwissenschaftlichen Instituts zu. »Kannst du den wieder an Dads Schlüsselring machen?«

				»Eine meiner leichtesten Übungen.«

				Ehe ich michs versah, war er verschwunden. Dune verdrehte die Augen und folgte ihm. 

				Michael warf seine Jacke aufs Bett und setzte sich neben Em. 

				»Ist er das?« Er deutete auf den Knochen. 

				»Ja.« Ich öffnete die Schranktür, machte Licht und ließ ihn die Farbe der Knochen vergleichen. 

				»Nur damit ich weiß, dass ich euch richtig verstanden habe: Als ihr in den Abstellraum gekommen seid, war das Skelett da. Und ihm fehlte ein Schienbeinknochen«, konstatierte Michael.

				Ich nickte. 

				»Als ihr in dem Zeitriss gelandet seid, war das Skelett vollständig, und beim Verlassen der Szene habt ihr den Schienbeinknochen mitgebracht.«

				»Ja, so war es.« Ich legte den Schienbeinknochen zu meinen Schuhen und schloss die Schranktür. »Von der ganzen Geschichte kriege ich Kopfschmerzen.«

				Em hatte nichts gesagt. Michael rückte ihr näher und stupste sie an. »Woran denkst du? Ich merke doch, wie dein Hirn auf Hochtouren läuft.«

				Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Die Zeitrisse. Sie werden immer stärker und verändern sich. Plötzlich sehen uns die Zeitlosen nicht mehr. Und jetzt können wir sogar irgendwelche physischen Dinge aus den Szenen entfernen. Ich warte nur darauf, dass die Gegenwart von der Vergangenheit überlagert wird.«

				»Was ist mit der Zukunft?«, fragte ich argwöhnisch. »Bis jetzt haben wir immer nur Zeitrisse aus der Vergangenheit gesehen, keine Szenen aus der Zukunft.«

				Michael antwortete nicht.

				»Wie lange ist es her, dass du Zeitrisse aus der Zukunft gesehen hast, Michael?« Em zog die Knie noch fester an die Brust.

				»Eine ganze Weile. Im Spätsommer. Sie fingen an zu verschwinden, als die komplexeren Zeitrisse auftauchten.«

				»Seit Jack begonnen hat, mit den Zeitachsen zu experimentieren«, überlegte ich laut.

				»Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte Em. »Und dass ihr es anscheinend auch nicht versteht, ist nicht sehr beruhigend.«

				»Jack fügt dem Kontinuum immer noch Schaden zu«, stellte Michael fest. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass wir bis Halloween Zeit haben, um ihn zu finden. Ich fürchte, dass die Welt, wie wir sie kennen, bis dahin vielleicht gar nicht mehr existiert.«
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				17. KAPITEL

				W enn die Welt tatsächlich in Gefahr war, lag vor Lily und mir eine Menge Arbeit. 

				Das Murphy’s Law war so voll, dass ich an der Theke warten musste, bis mir ein Platz zugewiesen wurde. Die meisten anderen Gäste hockten vor ihren aufgeklappten Laptops. Ich bemühte mich, beschäftigt und wichtig zu wirken, während ich Lily eine SMS schickte, handelte mir jedoch nur unfreundliche Blicke von Leuten ein, die auf einen freien Tisch warteten. 

				»Jetzt geht’s gerade nicht«, zischte Lily, als sie hektisch an mir vorbeistürmte, wobei sie mir mit ihrer dampfend heißen Kaffeekanne gefährlich nahe kam. »Meine Großmutter ist in der Küche.«

				»Tut mir leid. Das wusste ich nicht«, erwiderte ich. »Wo soll ich auf dich warten?«

				Lächelnd schenkte sie den Leuten am Nebentisch Kaffee nach. Offensichtlich hatte sie mir absichtlich mit der heißen Kanne Angst gemacht. 

				»Am Uhrenturm. In zwanzig Minuten. Und jetzt raus mit dir.«

				Der Uhrenturm war ein Beleg für die positive Entwicklung von Ivy Springs. Er gehörte zum alten Bahnhof, in dem sich nun die Räumlichkeiten der örtlichen Handelskammer befanden. Das alte Mauerwerk war, passend zu Ivy Springs, teilweise mit Efeu bewachsen. Die Uhrzeiger wurden nicht mehr durch ein großes mechanisches Uhrwerk betrieben, sondern mit Strom, so dass die beiden oberen Stockwerke für Meetings und Partys genutzt werden konnten. 

				Ich setzte mich auf die Eingangstreppe, lehnte mich zurück und stützte mich auf den Ellbogen auf. 

				Michael hatte uns klargemacht, dass die Zeit knapp wurde. Während er und Em meinem Dad dabei halfen, die geheimnisvolle Formel für die Herstellung der exotischen Materie herauszufinden, suchten Dune und Nate weiterhin nach Aufzeichnungen über Jack. 

				Auf diese Weise musste ich mich mit Lily zusammentun.

				»Kaleb?«

				Nervöse Freude. Ich öffnete die Augen, um zu sehen, von wem dieses Gefühl ausging, und vor mir stand ein blondes Mädchen, das mir halbwegs bekannt vorkam. »Ja?«

				»Ich bin’s – Macy?« Ihre Worte klangen, als wäre sie sich selbst nicht ganz sicher. »Wir haben uns letzten Sommer kennen gelernt, Downtown. Du hast mich deinen Jeep fahren lassen.«

				Ich hatte sie auch einparken lassen.

				»Macy.« Hätte ich mich ein winziges Stück weiter zurückgelehnt, hätte ich ihr unter den ultrakurzen Rock schauen können. Grinsend klopfte ich auf den Platz neben mir. »Ich erinnere mich.«

				Ihr Lachen ähnelte dem Klang eines Windspiels. Anmutig setzte sie sich eine Stufe höher als ich, erwiderte mein Lächeln und streckte ihre nackten Beine aus. »Wundert mich, dass dir überhaupt noch irgendetwas zu diesem Abend einfällt.«

				»Ich kann mich an Lipgloss mit Melonengeschmack erinnern.« Ich zwinkerte ihr zu und wurde mit einem weiteren Lachen belohnt. »Aber ich kann mich nicht erinnern, deine Telefonnummer bekommen zu haben.«

				»Vielleicht sollte ich sie dir jetzt geben.«

				»Vielleicht.« Ich streifte ihr Knie und freute mich über ihre Gänsehaut, die eine vage Erinnerung heraufbeschwor. Aber vielleicht war es auch bei einem anderen Mädchen gewesen.

				»Ähm.«

				Macy und ich schauten auf.

				»Ich glaub’s nicht!«, sagte Lily. »Du sitzt hier keine fünf Minuten und hast nichts Besseres zu tun, als dich mit deinen abgedroschenen Aufreißerspielchen zu amüsieren?«

				»Im Gegensatz zu dir habe ich wenigstens meinen Spaß«, konterte ich.

				»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du eine Freundin hast«, sagte Macy hastig und stand auf, wobei ich einen Blick auf ihren pinkfarbenen Slip erhaschen konnte.

				Lily erwischte mich beim Spannen und schüttelte so verächtlich den Kopf, dass mein Zorn aufflammte. 

				»Oh, ich bin nicht mit ihr zusammen.« Ich nickte in Richtung Lily. »Eine Bekannte hat mich gebeten, ihr zu helfen. Eine Art Sozialfall.«

				Ich erstarrte, als Lilys Gefühle auf mich einstürmten. Sie war nicht einfach nur wütend, sondern wütend und verletzt. Sie äußerte ein paar gewählte Ausdrücke und stolzierte in Richtung Murphy’s Law davon. 

				Ich konnte es mir nicht leisten, dass Lily böse auf mich war. 

				Außerdem wollte ich nicht, dass sie böse auf mich war. 

				»Es war nett, dich wiederzusehen, Macy.« Ich stand auf und behielt Lily im Auge. »Aber ich muss jetzt los.«

				Ich hörte sie noch etwas von ihrer Telefonnummer sagen, drehte mich aber nicht noch einmal um. 

				Ich ließ das Gespräch noch einmal Revue passieren, um herauszufinden, womit ich Lily verletzt haben könnte. Als ich sie endlich eingeholt hatte, wollte ich nach ihrer Hand greifen, hielt mich jedoch im letzten Augenblick zurück. Sie wollte nicht angefasst werden, am allerwenigsten von mir. 

				»Lily, ich hab nur rumgeblödelt. Du darfst das nicht persönlich nehmen.«

				Mein Beruhigungsversuch ging nach hinten los und machte sie nur noch wütender.

				»Darf ich nicht?« Sie blieb stehen und stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust, während ihre Augen sich zu Schlitzen verengten. »Du kennst mich nicht. Du weißt gar nichts über mich. Du kannst dir kein Urteil erlauben, was ich persönlich nehmen darf und was nicht.«

				Ich trat einen Schritt zurück, um ihrem Finger auszuweichen. »Du hast dir doch auch ein Urteil über Macy und mich erlaubt und dazu keine zwei Sekunden gebraucht.«

				»Das war nur eine Feststellung von Tatsachen.« Jetzt hatte sie die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich weiß doch, wie ein Aufriss aussieht.«

				»Das war kein Aufriss. Wir haben uns nur unterhalten. Ich war letzten Sommer öfter mit Macy unterwegs. Wir sind Freunde.«

				»Wie ist ihr Nachname?«

				Ich blinzelte. »Wie bitte?«

				»Wie sie mit Nachnamen heißt, will ich wissen.«

				»Ich … äh …« Ich hatte plötzlich einen trockenen Mund. »Ich hab’s auf der Zunge.«

				»Hm.« Lily drehte sich um und setzte ihren Weg zum Murphy’s Law fort.

				»Warte …«

				»Nein!«, brüllte sie mir über die Schulter zu, ohne mich anzusehen. »Geh zurück in dein vornehmes Haus und schau in deinem Adressbuch nach. Wenn sie gut war, hast du ihre Nummer sicher irgendwo notiert. Ich such mir dann einen anderen Sozialhelfer.«

				Wieder spürte ich, dass sie sich verletzt fühlte. Gleichzeitig nahm ich eine Spur von Neid oder Eifersucht wahr. Es konnte nicht an dem Mädchen liegen, also lag es an … meinem Zuhause. Ich hatte sie als Sozialfall bezeichnet, hatte es aber gar nicht so gemeint.

				»Hey.« Diesmal griff ich nach ihrem Arm und drehte sie herum. »Ich hab nicht viel Geld.«

				Lilys Lachen klang sarkastisch. »Das mag sein. Aber deine Familie hat Geld. Du musst nur noch ein paar Jahre warten, bis du an deinen Trustfonds kommst.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Ach so! Dann kommst du also schon mit achtzehn an das Geld«, sagte sie gehässig. »Gratuliere.«

				»Hör zu.« Verärgerung wandelte sich langsam in Zorn. »Ich habe dir erzählt, dass unser Haus schon seit Generationen im Besitz meiner Familie ist. Wir haben es nicht gekauft. Ja, mein Dad hat es geerbt, aber nur das Haus und nicht das Geld, um es instand zu halten. Und das kostet uns eine Menge.«

				»Na und? Dann dreht deine Mom einen Film und sackt fünf Millionen Dollar ein. Allein der Name Grace Walker bringt mindestens so viel.«

				»Ja, ja.« Ich wusste nicht, wieso, aber mit einem Mal überkam mich das Bedürfnis, Lily die Wahrheit zu sagen. Alles rauszulassen und nichts mehr zu verbergen. »Aber das hilft uns im Moment nicht. Meine Mom liegt im Koma.«

				Sie schnappte nach Luft.

				»Die Medien wissen nichts davon. Ich glaube zwar nicht, dass du irgendwas ausplaudern würdest, aber wir … haben es bislang geheim gehalten. Die Leute denken wahrscheinlich, sie ist irgendwo in den Tropen, schlürft Piña Colada und unterzieht sich einem Ganzkörper-Lifting.« Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass die Wut verschwand – die Wut auf die Situation und die Wut auf mich selbst, weil ich Lily von unseren Problemen erzählt hatte. 

				»Wie lange?«, fragte sie.

				Ich öffnete die Augen, um ihre Gesichtszüge zu studieren. Ich spürte kein Mitleid bei ihr, weder in ihrem Blick noch in ihrer Stimme. Da war nichts anderes als Empathie. Und dafür war ich doch eigentlich zuständig. »Fast acht Monate.«

				Sie nahm meine Hand und zog mich auf eine der Bänke an der Main Street. »Setz dich hin. Du brauchst mir nichts zu erzählen. Aber setz dich einfach.«

				Wir nahmen beide auf der Bank Platz. Nachdem ich mich ihr geöffnet hatte, war es, als könnte ich nicht mehr aufhören. Ich redete immer weiter, obwohl ich wusste, ich hätte lieber den Mund halten sollen. »Es passierte, kurz nachdem Dad gestorben war. Es war kein Unfall oder etwas in der Art. Wir wissen nicht, was mit ihr los ist. Nicht genau.«

				»Wie meinst du das?«

				»Eines Morgens ist sie nicht nach unten gekommen, also bin ich rauf in ihr Zimmer, um sie zu holen. Sie war im Bad. Auf dem Fußboden. Da waren … Tabletten. Sie lagen überall verstreut.« Ich seufzte und verdrängte den schrecklichen Anblick. Verdrängte Furcht und Schmerz. »Meine Mom rührt sonst nicht mal Alkohol an.«

				Lily sagte nichts. Besser hätte sie in diesem Moment nicht reagieren können.

				Wir saßen eine Weile schweigend da, während ich darüber nachdachte, wie ich ihr alles erklären sollte und wie viel mir daran lag, dass sie Bescheid wusste. »Jack hat Emerson gesagt, er hätte Mom die Erinnerungen an alle Dinge genommen, die sie am Leben hielten. Ihre Erinnerungen an Dad.«

				»Und an dich.«

				Ich hätte gern daran geglaubt. Doch in den vergangenen Monaten hatten mich Zweifel beschlichen, und ich fragte mich, ob Mom mich vielleicht nicht stark genug geliebt hatte, um bei mir zu bleiben. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht so war, doch die Zweifel überkamen mich in den unpassendsten Momenten. Zum Beispiel wenn eine Schnapsflasche oder ein Mädchen in der Nähe war. 

				»Als Jack Emersons Erinnerungen auslöschte, hat er sie durch andere ersetzt«, erklärte ich. »Aber Mom ist einfach nur … leer, glaube ich. Und Jack hat behauptet, dass sie dadurch lebensmüde wurde.«

				Der Verkehr rauschte durch die Main Street, und ich lauschte auf die beruhigenden, vertrauten Feierabendgeräusche der Kleinstadt. Das Abschließen der Läden, das Öffnen und Schließen von Autotüren, Gesprächsfetzen, in denen Pläne fürs Abendessen gemacht wurden. 

				»Em hat mir von Michael erzählt«, sagte Lily. »Als er tot war. Dein Dad ist auch tot gewesen. Das ist so seltsam.«

				Ich erwähnte nicht, dass Em vor Kurzem ebenfalls tot gewesen war. 

				»Aber Michael und dein Dad sind jetzt beide wieder am Leben und gesund.« Ihre Hand näherte sich meinem Arm, doch dann besann sie sich und zog sie zurück. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, dass deine Mom eines Tages auch wieder gesund wird.«

				Sie glaubte nicht nur selbst an ihre Worte, sondern wollte, dass auch ich an sie glaubte. Die Aufrichtigkeit ihrer Stimme erfüllte mich mit einem Gefühl der Wärme. »Danke.«

				»Eigentlich bist du nur zu fünfzig Prozent ein Dreckskerl, weißt du das. Na ja, vielleicht neunundvierzig Prozent. Aber die restlichen einundfünfzig Prozent sind in Ordnung. Und ich wette, das liegt an deiner Mom.«

				Ich konnte nicht antworten. Meinem Instinkt folgend nahm ich ihre Hand und drückte sie sanft, bevor ich sie wieder losließ.

				Nach einer ausgedehnten Schweigeminute räusperte Lily sich. »Ich bin froh, dass wir einen anrührenden Moment hatten und so weiter, aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass ich dich immer noch nicht mag.«

				»Nicht mal die fünfzig Prozent, die in Ordnung sind?« Ich hatte Mühe, ernst zu bleiben. 

				Sie blickte starr auf die Straße, doch ich bemerkte ein verräterisches Zucken ihres Mundwinkels. »Treib’s nicht zu weit.«

				»Also schön.« Ich fixierte ebenfalls die Straße. »Ich mag dich auch nicht.«

				»Gut«, sagte sie gebieterisch. »Glaubst du, wir könnten noch ein bisschen an unserer Suchaktion arbeiten, bevor es dunkel wird? Meine Mathehausaufgaben machen sich nicht von allein.«

				Ich ließ meinem Lächeln freien Lauf. »Ja klar.«
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				18. KAPITEL

				Drei Tage.

				So lange brauchte Lily, bis sie ein Objekt aufspürte, das ihr nicht gehörte. 

				»Ich hab’s geschafft! Juhu, ich hab’s geschafft.« Sie tanzte durch unseren Waschkeller und wedelte mit meinem Shirt herum, das ich an dem Abend getragen hatte, als ich hinter Lilys Gabe gekommen war.

				Es fiel mir schwer, aber ich zwang mich, nicht an Lilys Hüften zu denken, sondern konzentrierte mich auf unsere Mission. Obwohl ich glücklich über unseren Fortschritt war, sagte mir ein untrügliches Bauchgefühl, dass wir nicht schnell genug vorwärtskamen. »Okay, denk nach. Woher wusstest du, wo es war?«

				»Ich hab eine Art Ruck im Bauchnabel gespürt.« Sie rieb sich den Bauch. »Aber ich konnte das Shirt auch vor mir sehen – wie ein Foto. Genau da unter deinen Batman-Boxershorts.«

				»Das war ein Witzgeschenk. Und meine letzte saubere Unterhose.«

				»Ich weiß nicht, welche der beiden Informationen ich beunruhigender finde.«

				»Versuch’s noch einmal«, forderte ich sie auf. »Sag mir, wo mein Schwert steckt.«

				Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nichts leichter als das.«

				»Vergiss deine schmutzigen Phantasien, Tiger-Lily. Ich meine das Teil vom Kostümfest.«

				»Schließ nicht immer von dir auf andere!« Wir verließen die Waschküche und traten hinaus in den Flur. »Ich wollte nur sagen, dass es ein Kinderspiel ist, das Piratenschwert zu finden.«

				»Wer’s glaubt.«

				Nach dem Gespräch über meine Mom herrschte zwischen uns Waffenstillstand, was unserer Zusammenarbeit sehr zuträglich war. Ich wollte ihn nicht gefährden, indem ich Lily bedrängte, aber ich brauchte mehr von ihr. Wir alle brauchten mehr.

				Sie hatte gerade die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren, als die Hintertür aufgerissen wurde.

				Dune hatte eine Sammelmappe voller Akten unterm Arm und ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. 

				»Hast du was gefunden?«, fragte ich.

				»Der Jackpot ist geknackt. Ich hab bei den Schulen in der Nähe von Memphis geforscht.« Dune ließ die Mappe auf den Küchentisch fallen. »Oh. Hey, Lily.«

				»Hallo, Dune.«

				Sie lächelten sich länger an als nötig. 

				»Ich wusste gar nicht, dass ihr beiden euch kennt«, warf ich mit einem plötzlichen Gefühl von Eifersucht ein. Wieso kümmerte es mich, wen Lily anlächelte?

				»Em hat uns vorgestellt, nachdem du von Lilys Tipps für die Suche nach Jack erzählt hast.«

				Als Dune merkte, dass ich ihn anstarrte, verschwand sein Lächeln. »Also schön. Ich habe ein Foto von Jack eingegeben und ein Gesichtserkennungsprogramm gestartet. Nach zwölf Stunden habe ich einen Treffer gelandet.«

				»Hört sich an, als wärst du der kleine Bruder von Bill Gates«, spottete ich und griff nach der Mappe.

				»Willst du mich beleidigen?« Dune setzte sich rittlings auf einen Stuhl, der unter seinem Gewicht beängstigend ächzte. »Mein Genpool ist weitaus beeindruckender als seiner.«

				Lily lachte. Es klang heiser und sehr sexy. Ich hatte sie bislang noch nie so lachen gehört. 

				Dune lächelte wieder und zog ein Bild aus der Mappe. »Hier ist die Aufnahme, die ich bearbeitet habe.«

				»Nicht schlecht«, meinte Lily anerkennend und legte ihm die Hand auf die Schulter, um sich über das Foto zu beugen. »9,5 oder 9,7?«

				Er sah zu ihr auf, und sein Gesichtsausdruck erinnerte mehr und mehr an einen kleinen Jungen, der sich bereit macht, die Kerzen auf seiner Geburtstagstorte auszupusten. »9,5. Aber ich hatte noch ein Add-on und konnte es noch besser …«

				Ich räusperte mich und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. 

				Dunes Lächeln erstarb abermals, und er zog einen Papierbogen hervor. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, ziemlich grobkörnig. »Hier ist das Suchergebnis.«

				Ein kopiertes Foto. Ich nahm das Gesicht in Augenschein. Es war nicht besonders scharf, nur eine winzige Kopie aus einem Jahrbuch, aber es gab keinen Zweifel. »Das ist er. Jack. Mit einem echt miesen Haarschnitt.«

				»Jemand hat es kürzlich auf einer Netzwerkseite gepostet. Für ein Highschool-Treffen. Und Jack stand auf der Liste derjenigen, die man bislang noch nicht aufspüren konnte. Er ist in Germantown aufgewachsen. In einem heruntergekommenen Viertel.« Dune blätterte die Papiere noch einmal durch und zog eine weitere Schulakte heraus. »Keine Geschwister, kein Dad. Nicht mal auf seiner Geburtsurkunde.«

				»Du hast seine Geburtsurkunde aufgetan?«, fragte Lily beeindruckt. 

				»Das ist eigentlich gar nicht so schwierig«, erwiderte Dune bescheiden. 

				»Nun ja«, sagte ich angenervt, »dann müssen wir uns also auf West-Tennessee konzentrieren.«

				Ich reichte Lily die Schulakten. Dunes Recherchen engten das Gebiet ein, wodurch Lily die Suche erleichtert wurde.

				»Die schlechte Nachricht ist, dass ich sonst nichts weiter gefunden habe«, sagte Dune und tippte auf die Mappe. »Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir nach West-Tennessee fahren.«

				»Also muss einer von uns nach Memphis«, meinte Michael, nachdem Dune von seinen Suchergebnissen berichtet hatte.

				Ich stand in der Ecke und beobachtete, wie Lily es vermied, in Dunes Richtung zu schauen. 

				»Ja. Vielleicht besser mehr als einer«, erwiderte Dune. »Vielleicht gibt es da unten noch Leute, die sich an ihn erinnern. Es kann nicht schaden, sich ein bisschen umzuhören, denn jede kleine Information könnte uns weiterhelfen.«

				»Ich glaube, es wäre keine gute Idee, wenn mehrere von uns dort auftauchen und Fragen stellen«, wandte Em ein. Ich tat so, als hätte sie mich nicht dabei erwischt, wie ich Lily anstarrte. »Wir dürfen auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.«

				»Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.« Dune lehnte sich zurück. »Wir könnten uns ein Stadtviertel nach dem anderen ansehen. Hast du deinen Laptop dabei, Kaleb?«

				»Der Akku ist durchgebrannt«, sagte ich. »Michael schuldet mir noch Geld für den letzten, den er mit Em kurzgeschlossen hat.«

				»Hat jemand einen Stadtplan? Wenn nicht, kann ich einen auf dem Handy aufrufen.« Dune langte in seine Tasche. »Aber ein größerer wäre besser, dann müsstet ihr mir nicht alle über die Schulter gucken.«

				»Nicht nötig«, sagte ich. »Dad hat einen Straßenatlas in seinem Büro. Ich geh ihn schnell holen.«

				Als ich zurückkam, lachte Lily gerade über irgendetwas, das Dune gesagt hatte. Sie nahm den Atlas entgegen, ohne mich anzuschauen.

				Dune verschränkte die Arme vor der Brust, während Lily den Atlas durchblätterte. Er war schon immer ziemlich kräftig gewesen. Doch jetzt fiel mir auf, dass seine Bizeps deutlicher hervortraten, als ich es in Erinnerung hatte. Dasselbe galt für die Brustmuskeln. Wahrscheinlich hatte er mit Nate trainiert, der ganz besessen davon war, Muskelmasse aufzubauen.

				Ich musste auch dringend mal wieder in den Fitnessraum.

				»Liam wird nicht begeistert sein, dass wir nach Memphis wollen.« Em sah Michael an. »Es wird sicher nicht leicht, ihn zu überreden.«

				»Wir müssen nicht alle fahren.« Michael ließ mal wieder den Chef raushängen. Em nannte es Beschützer-Modus, aber ich brauchte keinen Beschützer. Genauso wenig wie sie.

				Em knuffte ihn gegen die Schulter. »Versuch’s erst gar nicht, Michael Weaver. Du wirst mich nicht wieder ausschließen.«

				»Genauso wenig wie mich«, sagte ich. 

				Plötzlich redeten alle durcheinander und diskutierten, wer wann wohin fahren sollte. 

				Kurz bevor wir uns so richtig in die Haare kriegten, ließ Lily den Atlas fallen und schnappte nach Luft. 

				Schock. Fassungslosigkeit.

				»Was ist los?« Em eilte zu Lily.

				Lily hielt sich die Hände vor den Mund. »Die Karte …« Langsam senkte sie die zittrigen Finger. »Ich habe Ivy Springs angetippt, weil ich die Strecke von hier nach Memphis nachziehen wollte.«

				»Okay.« Em wartete ab. Die Besorgnis, die von ihr ausging, jagte mir Angst ein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lily zu hysterischen Reaktionen neigte, also musste es um etwas Ernstes gehen. 

				»Vorhin wollte ich mithilfe meiner Gabe nach Kalebs Piratenschwert suchen.« Lily holte tief Luft. »Wir sind nicht mehr dazu gekommen. Aber jetzt, als ich die Karte berührt habe, konnte ich das Schwert sehen. Ganz genau und mit allen Details. Durch meine Finger hatte ich ein so klares Bild im Kopf, als würde ich Blindenschrift lesen.«

				»Wo?«, fragte ich Lily. »Wo war es?«

				»Im Garten.« Sie sah mir in die Augen. »In der Feuerstelle, mitten zwischen der Asche.«

				»Ich habe versucht, das Schwert zu verbrennen«, sagte ich.

				»Das Kostüm auch?«, fragte Lily.

				»Ja. Das hat ja auch gebrannt. Ich musste es tun.« Ich wusste nicht, wie ich mein Verhalten erklären sollte, ohne zu erwähnen, dass Poe Em die Kehle durchgeschnitten hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie viel Lily darüber wusste. »Es war eine Art … von Befreiung. Aber wie hast du es gefunden?«

				»Instinktiv. Ich wusste einfach, dass ich meine Hand auf die Karte legen musste.« Lilys Stimme klang wieder ein wenig kräftiger, auch ihre Wangen hatten wieder etwas mehr Farbe bekommen. »Es war so ein Ziehen. Genau dasselbe, das ich gespürt hab, als Kaleb und ich geübt haben.«

				»Hast du schon mal eine ähnliche Erfahrung gemacht?«, fragte Michael besorgt. 

				»Nein.« Sie hielt die Hände im Abstand von einem Zentimeter über die Karte. Dann zog sie sie zurück und faltete sie im Schoß. »Aber ich habe früher auch nie aktiv nach Sachen gesucht.«

				»Ich habe eine Idee«, sagte Dune. »Wir machen einen Test. Emerson, du denkst jetzt an irgendwas von dir, das Lily schon länger nicht mehr gesehen hat. Es sollte an einem Ort sein, auf den Lily nicht so leicht kommt, aber du musst genau wissen, wo es ist.«

				Em dachte kurz nach. »Okay. Ich hab mir was ausgedacht.«

				Dune beugte sich zu Em herunter, und die beiden unterhielten sich im Flüsterton. Als sie eine Art Übereinkunft getroffen hatten, richtete er sich wieder auf.

				»Atlas?«, fragte Dune.

				Lily reichte ihn herüber, diesmal mit ernster Miene. 

				Dune schlug die Doppelseite mit der großen USA-Karte auf. »Okay, Em. Sag ihr, an welche Sache du denkst.«

				»Es ist ein Film, My Fair Lady. Den haben wir uns damals in der Mittelstufe immer wieder angesehen«, erklärte sie. »Weil wir wie Audrey Hepburn sein wollten.«

				Lily lachte leise vor sich hin. »Wir waren so traurig, weil wir beide kein bisschen Ähnlichkeit mit ihr hatten. Eine mollige Kubanerin und ein dünnes, blasses Mädchen aus Tennessee.«

				»Trotzdem haben wir es versucht«, Em lachte ebenfalls, und ich spürte die tiefe Verbundenheit der beiden. »Weißt du noch, wie wir immer mit diesen Hüten herumstolziert sind?«

				»Und die Zigaretten in den langen Mundstücken? Deine Mom ist ausgeflippt.«

				»Und das Brandloch in der Couch! Das hat sie mir nie verziehen.« Em geriet ins Stocken, Tränen brannten in ihren Augen. Michael nahm ihre Hand, und kurz lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Also die My-Fair-Lady-DVD. Ich weiß genau, wo sie ist.«

				Dune legte den aufgeschlagenen Atlas auf den Tisch. »Bist du so weit?«

				Lily nickte und hielt die Hände über die Seiten. Sie schwebten im Abstand von einem Zentimeter über der Karte der US-Staaten und senkten sich irgendwo in der Nähe von Kansas. Sie schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Die Bewegungen ihrer Hände erinnerten mich an eine Hexenbrett-Geisterbeschwörung – vor und zurück und hin und her beschrieb sie liegende Achten. 

				»Und?«, fragte Dune und schaute gespannt auf Lilys Hände.

				Sie erstarrte und riss die Augen auf. 

				»Thompson’s Hill?«, fragte Lily und deutete auf eine bestimmte kleine Stadt. »Hinter dem Gerichtsgebäude?«

				Em biss sich auf die Lippe und nickte. »Ja. In einem Lagerraum, bei den Sachen meiner Eltern.«

				Die Erinnerung tat Em weh. Mit einem Mal wirkte sie erschöpft und traurig. 

				Michael küsste sie auf die Stirn, und ihre schwere Bürde schien durch sein Mitgefühl etwas leichter zu werden.

				»Das ist eine schöne Erinnerung«, sagte Lily und wischte sich die Augen. »Ich bin froh, dass du noch ihre Sachen hast.«

				»Ich auch. Bevor wir alles durchsehen konnten, hatte ich ja den Zusammenbruch. Und bis jetzt bin ich einfach noch nicht so weit gewesen. Mein Bruder auch nicht. Ich fürchte, Thomas und ich werden nie so weit sein.« Em stand auf und holte sich ein Glas Wasser. 

				»Bist du bereit, es mit der Uhr zu versuchen?«, fragte ich Lily, um die Aufmerksamkeit von Em abzulenken. 

				»Ich glaube schon«, erwiderte sie zögernd.

				»Vielleicht solltet ihr euch langsam alle auf den Weg machen«, schlug ich vor. »Lily und ich werden ja ohnehin zusammenarbeiten.«

				Michael schenkte mir einen dankbaren Blick, während Dune nicht gerade erfreut wirkte.

				Als Lily und ich allein waren, deutete ich auf die Karte. »Bist du bereit?«

				»Moment.« Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Es war wirklich nett von dir, Em nach draußen zu schicken, bevor wir anfangen. Die Erinnerungen waren sehr schmerzhaft für sie.«

				»Ja, aber manchmal ist es gut, wenn man sich erinnert. Und mit wem könnte sie das besser als mit dir? Wenn sie dir nicht vollkommen vertrauen würde, wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich zu öffnen. Sie kann wirklich froh sein, dass sie dich hat.«

				Sie sah mich nachdenklich an.

				»Okay. Versuchen wir’s.« Es folgte ein Moment absoluter Stille, dann wich sie von der Karte zurück wie vor einem glühenden Holzscheit. »Ich kann sie sehen. Die Taschenuhr, aber nur am Abend des Kostümfests. Ich konnte die Steppnähte auf Jacks Weste erkennen.«

				»Okay.« Das war ein erster Schritt. »Versuch’s noch einmal, aber konzentrier dich auf heute, auf diesen Augenblick. Aber diesmal mit geschlossenen Augen.« Ich blätterte den ganzen Atlas durch, bis ich bei Alaska ankam und legte die Karte Lily vor die Nase. 

				Ihre Konzentration schien die Luft zu verdichten. »Nein.«

				»Entspann dich.« Ich schlug die Karte von Hawaii auf, hielt jedoch den Finger zwischen die Seiten von Tennessee. »Und jetzt noch einmal.«

				»Nichts.«

				Heimlich blätterte ich weiter. »Ein letztes Mal.«

				Lily berührte die Karte von Tennesse, dann glitten ihre Finger von rechts nach links. Von Kingsport nach Knoxville bis nach Memphis. »Hier. Genau an dieser Stelle in diesem Moment. Er trägt einen anderen Anzug, aber dieselbe Weste. Die Taschenuhr steckt in der Westentasche.«

				Sie riss die Augen auf. Ihr Finger befand sich über Memphis, direkt über dem Campus der Bennett-Universität.
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				19. KAPITEL

				Am Ende legte sich Michael für uns alle ins Zeug. Und setzte unseren Plan durch. Natürlich.

				Während ich meine Sachen packte, redete Dad die ganze Zeit auf mich ein.

				»Ich bin vielleicht nicht in der Lage, Michael und Emerson aufzuhalten, aber du bist mein Sohn. Ich könnte Lily aufhalten, weil sie vorhat, die Schule zu schwänzen …«

				»Aber du wirst es nicht tun. Lily hat den Ausflug als College-Besuch deklariert, was nicht gelogen ist, und Em kann ohne Anstandsdame nicht fahren.« Ich warf mein Rasierzeug zu meinen Anziehsachen und beschloss, unrasiert zu bleiben in der Hoffnung, dass ein paar Bartstoppeln mich älter wirken lassen würden. 

				Nate und Dune waren damit einverstanden, dass Em, Michael, Lily und ich ohne sie nach Memphis fuhren. Sie würden zurückbleiben und unser Zuhause im Auge behalten. Einschließlich Ava.

				Ich steckte noch meine Reisezahnbürste ein und schloss den Koffer. »Ich werde bald achtzehn. Was willst du dann machen?«

				»Mich betrinken.«

				Erbfehler. 

				Ich hob die Hände. »Ich packe nur ein paar Sachen ein für den Fall, dass wir nicht schnell genug finden, was wir brauchen. Wahrscheinlich bin ich morgen Abend schon wieder zuhause.«

				»Du wirst den ganzen Tag zuhause sein, weil du gar nicht erst wegfährst.«

				Ich drehte mich weg, um die Fassung zu wahren und um nachzuprüfen, ob ich meinen Flachmann richtig zugeschraubt hatte. Vorsorglich zog ich schon mal den Reißverschluss des Koffers zu. »Dune hat Jacks Highschool-Daten aufgetrieben. Und da die Universität noch dabei ist, alte Studentenakten auf Computer zu speichern, müssen wir persönlich dorthin fahren und nachschauen, was wir finden können.« Die Geschichte mit Jacks Taschenuhr behielt ich vorsichtshalber für mich. »Es ist der nächste logische Schritt. Du kannst schließlich nicht selbst hingehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

				»Dann überlass es Michael.«

				Ich ignorierte den Stich, den seine Worte mir versetzten, jedoch nur, weil ich unbedingt meinen Kopf durchsetzen wollte, statt zu streiten. »Michael ist vielleicht Superman, aber nicht mal Superman kommt ohne die Hilfe von Jimmy Olsen und Lois Lane aus.«

				Dad tippte sich aufs Kinn, ein sicheres Zeichen, dass er kurz davor war nachzugeben.

				Er schießt, er trifft! 

				»Trotzdem gefällt es mir nicht«, lenkte er schließlich ein. »Aber ich will informiert werden. Stündlich.«

				»Dad.«

				»Ihr könntet euch abwechseln.«

				»Michael wird dich schon auf dem Laufenden halten.« Ich zog meine Vorräte an Süßigkeiten aus der Nachttischschublade. Eine offene Schachtel Hot Tamales rutschte mir aus der Hand und fiel zu Boden. »Mist«, fluchte ich und sammelte die Gelee-Bonbons auf.

				»Nicht dass ich dir nicht vertrauen würde«, sagte Dad entschuldigend. 

				Ich starrte auf seine abgetragenen, schlammbeschmierten schwarzen Stiefel. Mom wäre ausgeflippt, wenn sie gewusst hätte, dass er sie im Haus trug. »Aber ihm vertraust du mehr.«

				»Du bist mein Sohn …«

				»Schön, dass dir das aufgefallen ist«, sagte ich und stellte mich aufrecht hin. Obwohl er Stiefel trug, war er ein paar Zentimeter kleiner als ich.

				»Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen.«

				Wie herzerwärmend.

				»Deine Mom hat sich um deine Erziehung gekümmert. Ich bin nicht …« Er hielt inne, seine breiten Schultern senkten sich. »Ich gebe mir Mühe. Ich kann es vielleicht nicht so zeigen, wie sie es gezeigt hat, aber ich liebe dich wirklich.«

				»Warum sprichst du von ihr in der Vergangenheit?« Die Süßigkeiten schmolzen in meiner Faust. »Hat sich gekümmert. Gezeigt hat.«

				Sein Flüstern schmerzte mich mehr, als wenn er mich angeschrien hätte. »Es gibt keine Verbesserung; im Gegenteil, sie baut immer weiter ab. Du wüsstest es, wenn du sie besuchen würdest.«

				»Willst du damit sagen, es ist mein Fehler, dass es ihr schlechter geht?«

				»Nein, aber es würde ihr vielleicht helfen, die Stimme ihres Sohnes zu hören, seine Berührung zu spüren. Du weißt doch, wie sehr sie dich liebte …«

				»Liebt. Liebt. Sie liebt mich. Ich habe an ihrem Bett gesessen, als du tot warst. Ich habe alles getan, was ich konnte. Ich habe sogar versucht …« Ich verstummte gerade noch rechtzeitig. »Ich weiß, welche Fehler ich habe; du brauchst sie nicht für mich aufzulisten. Ich sage Michael, er soll dich stündlich auf dem Laufenden halten, während wir in Memphis sind. Sonst gibt es nichts mehr zu sagen.«

				Ich starrte ihn an, bis er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Bitterkeit breitete sich in meinem Brustkorb aus und raubte mir den Atem.

				Ich warf die Süßigkeiten in den Mülleimer und zog den Flachmann aus dem Koffer.

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				20. KAPITEL

				Wann sind wir endlich da? Mein Hintern ist schon ganz platt gesessen. Hat jemand zufällig eine Luftpumpe dabei, damit ich ihn wieder aufblasen kann?« Lily beugte sich vor und rieb sich den Rücken.

				Ich verkniff mir den Hinweis, dass ihr perfektes Hinterteil durch ein paar Stunden im Auto bestimmt keinen Schaden nehmen würde. Es war noch zu früh, sich einen Kinnhaken einzufangen, schon gar nicht von einem heißen Mädchen. 

				Stattdessen kramte ich meine Kappe hervor, setzte sie auf und zog sie über die Augen. Meine Sonnenbrille reichte nicht aus, um die Nachwirkungen meines gestrigen Komasaufens erträglicher zu machen. 

				Dru hatte eine Studienfreundin, die im Peabody Hotel arbeitete und uns netterweise eine Hotelsuite organisierte. Em hatte darauf bestanden, dass wir im Morgengrauen losfuhren, damit wir es rechtzeitig bis zur Uni schafften. So war es noch recht früh, als wir vor dem Verwaltungsgebäude parkten. Die Bennett-Universität befand sich am östlichen Stadtrand von Memphis und umfasste ein riesiges, teilweise bewaldetes Gelände. 

				»Hier kommt man sich vor wie auf dem Land«, meinte Lily, als wir durch das schmiedeeiserne Tor des Unigeländes fuhren. 

				Der Campus erinnerte eher an ein Märchendorf als an eine Hochschule. Gotische Torbogen, dunkle Baumgruppen, Kopfsteinpflaster. Alles war beherrscht von Grün-, Gold- und Rottönen.

				Ich stieg aus und beeilte mich, um Lily die Wagentür aufzuhalten. Nur mit Mühe konnte sie den Blick von der malerischen Szenerie losreißen. »Was soll das denn? Spielst du jetzt den edlen Ritter?«

				»Nein. Aber du hast die Hot Tamales.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Ich brauche einen Kick.«

				Sie drückte mir die Schachtel gegen den Bauch. »Hot Tamales. Atomic Fireballs. Sizzling Jelly Bellys. Red Hots. Hast du überhaupt noch Geschmacksnerven? Oder Zähne?«

				»Soll ich den üblichen Witz über scharfe Teile machen oder lieber den Mund halten?«

				»Mund halten.«

				Sie zog eine gepolsterte Segeltuchtasche aus dem Handschuhfach und stieg aus. Nachdem sie den Reißverschluss geöffnet hatte, holte sie ihre Kamera heraus, schraubte die Schutzkappe vom Objektiv und machte ein paar Fotos. 

				»Sollten wir uns nicht überlegen, wie wir vorgehen wollen?«, fragte ich Em und sah Lily nach. 

				»Nein, lass sie ruhig«, erwiderte sie. Michael war noch im Auto – bestimmt um meinen Dad über unsere Ankunft zu informieren. »In ein paar Minuten ist der Anfall vorbei.«

				»Ist sie immer so?«

				»Ja. Sie ist besessen. Es ist wie ein innerer Zwang.«

				Obwohl sie noch in Hörweite war, schien Lily nichts von unserem Gespräch mitzubekommen und konzentrierte sich auf ein einzelnes gelbes Blatt am Ende eines Zweigs. Zuerst legte sie sich ins Gras, um ein Bild von unten zu schießen, dann folgte eins von oben, für das sie auf den Baum kletterte. 

				»Sobald sie irgendetwas entdeckt, das sie fotografieren will, ist sie hin und weg, beugt sich wer weiß wie weit über irgendwelche Dachkanten oder kriecht auf steilen Klippen herum für die perfekte Perspektive. Sie probiert verschiedene Bildausschnitte aus, experimentiert mit Schärfentiefe und Blenden und zieht ihr Ding durch, bis ihr irgendwann wieder einfällt, dass es noch etwas anderes gibt als ihre Fotos.«

				»Ist sie gut?«

				»Unglaublich.« Em lächelte wie eine stolze Mutter. »Hast du die Bilder im Murphy’s Law gesehen?«

				»Die sind von ihr? Das sind ja richtige Meisterwerke!«

				»Ja, das sind sie.«

				Nach einer Weile kam Lily zu uns zurück, zupfte sich Grashalme und Blätter aus den Haaren und grinste über das ganze Gesicht. Ihre Freude war ansteckend, denn ich musste ebenfalls lächeln.

				»Ich kann gar nicht genug hiervon kriegen. All diese Bogen und Pfeiler und Schatten. Ich wünschte, ich hätte schon eher von diesem Ort gewusst.« Sie schob die Kamera zurück in die Tasche, holte eine Mandarine heraus und sah Em entschuldigend an. »Tut mir leid. Du weißt ja, wie ich mich immer mitreißen lasse.«

				»Und deshalb lieben wir dich«, sagte Em.

				»Geht’s dir gut?«, wollte Michael wissen, während er die Wagentür zuschlug und sich zu Em gesellte, um ihr Schultern und Nacken zu massieren. »Warum hast du mich nicht ein Stück fahren lassen?«

				»Das Fahren hat mich ein bisschen von dem abgelenkt, was wir vorhaben.« Sie entspannte sich unter seinen Berührungen. 

				»Können wir den Plan noch einmal durchgehen?« Lily warf die in einer perfekten Spirale abgepellte Mandarinenschale in den Wald. Die Ruhe, die sie im Auto bewahrt hatte, war verschwunden. »Bleibt’s dabei, dass wir immer noch zuerst nach Informationen über Jack suchen wollen statt nach Jack selbst?«

				»Weißt du immer noch, wo er ist?«, fragte Em, und auch ihre Stimme klang wieder zunehmend angespannter. »Oder wo sich seine Taschenuhr befindet?«

				Lily schob sich einen Mandarinenscheibe in den Mund und nickte. Sie hatte während der ganzen Fahrt den Atlas auf dem Schoß gehalten und immer wieder die Seite mit der Karte von Memphis aufgeschlagen. »Am Fluss. Sobald wir in die Nähe kommen, werde ich, glaube ich, genau wissen, wo wir ihn finden.«

				»Lily und ich gehen zur Verwaltung und versuchen, Jacks Akten aufzutreiben.« Michael hielt den Kartenschlüssel hoch, den Dune für ihn besorgt hatte. Mit seiner Hilfe sollte der Zugang zum Archiv gewährleistet sein. »Kaleb, ich denke, du solltest mit Em ins Physikinstitut gehen, um dort etwas über Jack und seine Zeit dort in Erfahrung zu bringen. Vielleicht kommt ihr ja auch an Informationen über Teague und Chronos.«

				»Warum soll ich mit Kaleb gehen statt mit dir?«, fragte Em und schaute zu ihm auf.

				Seltsamerweise taten ihre Worte mir nicht weh.

				»Wenn ich mit dir gehe, können wir beide nur Fragen stellen, mehr nicht. In solchen Situationen ist Kalebs Wahrnehmungsvermögen Gold wert.«

				»Oh. Danke für die Blumen!«, sagte ich.

				»Wenn Lily damit einverstanden ist«, sagte Em schulterzuckend.

				Lily nickte. »In Ordnung.«

				»Also schön.« Michael klang erleichtert. »Der Leiter des Physikinstituts heißt Gerald Turner. Er ist heute auf dem Campus, und seine Sprechstunde hat soeben begonnen.«

				All die Bogen, Pfeiler und Schatten, von denen Lily so geschwärmt hatte, wurden immer augenfälliger, während wir den Campus überquerten und das Naturwissenschaftliche Institut ansteuerten.

				Gotische Architektur, spitz zulaufende Bogengänge und graue Steinmauern versetzten uns in eine andere zeitliche und örtliche Dimension und ließen uns vergessen, dass die Innenstadt von Memphis nur fünf Autominuten entfernt war. »Hey«, sagte ich und deutete nach oben. »Da ist ein Glockenturm. Wo ist Quasimodo?«

				»Sieh mal.« Em deutete ebenfalls nach oben. »Da ist ein Strebebogen!«

				»Ein was?« Ich neigte den Kopf zur Seite.

				»Nicht so wichtig.«

				Wir betraten das Gebäude und gingen zum Naturwissenschaftlichen Institut. Ich griff nach Ems Arm. »Geh hinter mir.«

				»Kaleb Ballard. Das verletzt meine feministischen Gefühle.«

				»Das hat nichts mit Feminismus zu tun, sondern damit, dass ein Mädchen am Eingang steht«, flüsterte ich und legte die Hand auf den Türknauf.

				»Woher willst du wissen, dass du ihr Typ bist?«, fragte Em zweifelnd.

				»Weil alle Mädchen auf mich stehen.« Ich ignorierte Ems verächtliches Gekicher, da ich es mir selbst eingebrockt hatte, und öffnete die Tür. 

				Ohne Schwierigkeiten passierten wir die Aufsicht, und Em kicherte nicht mehr, sondern verdrehte die Augen. 

				Bluesklänge von Muddy Waters drangen auf den Flur, als wir uns dem Zimmer näherten. Außerdem war ein Hauch Pfeifentabak zu erahnen. Als wir die angelehnte Tür erreichten, blieben wir kurz stehen, bis wir von einer unwirschen Stimme erschreckt wurden.

				»Glaubt ihr, ich höre nicht, dass ihr vor meiner Tür herumlungert? Steht doch auf dem Schild, dass ich jetzt Sprechstunde habe. Also rein mit euch.« Die Stimme war tief, was auf eine jahrzehntelange Raucherkarriere oder auf eine enge Verwandtschaft mit Darth Vader schließen ließ. »Nach zwanzig Jahren in diesem Institut halten die Studenten meine Sprechzeiten immer noch für einen kosmischen Witz oder so.«

				Zwanzig Jahre. Das bedeutete, dass er schon hier war, als mein Dad und Teague hier unterrichteten und die Uni verließen. Es bedeutete auch, dass er zu denen gehörte, die sich entschieden hatten zurückzubleiben.

				»Was ist jetzt?«, bellte er.

				Ich blickte mich um und vergewisserte mich, dass Em bereit war, bevor ich die Tür aufstieß. Augenblicklich wurde ich von einem Gesamteindruck aus schwarz glänzendem Leder, gerahmten Art-déco-Drucken und einem gigantischen Elchkopf an der linken Wand überwältigt. Darunter befand sich ein winziges Täfelchen, auf dem nur ein einziges Wort stand: FREDDY. An den beiden äußersten Geweihspitzen hing jeweils ein Filzhut. Einer der Hüte hatte ein Hutband mit Leopardenmuster. 

				Ein Mann mit schneeweißem Haarschopf und grau meliertem Spitzbart thronte hinter dem Schreibtisch. Seine kakaobraune Haut wies tiefe Lachfalten auf. Sein Blick ruhte auf Em, die hinter mich getreten war. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Ich lotete seine Gefühle aus. Neugierde. Leichte Ungeduld, gemildert durch ein gutes Maß an Nachsicht. 

				»Sind Sie Dr. Turner?«, fragte Em und blieb in der Tür stehen, als würde sie wie ein Vampir darauf warten, hereingebeten zu werden.

				»Das kommt ganz darauf an. Seid ihr zwei Geisterjäger?« Er spähte über seine Zweistärkenbrille hinweg und musterte uns, während er einen Beutel mit Pfeifentabak aus der Schublade zog. 

				»Nein, Sir«, erwiderte ich und warf Em einen fragenden Blick zu. »Wir sind keine Geisterjäger.«

				»Gut. Durch Reality-TV gibt es mittlerweile viel zu viele Amateure, wenn ihr mich fragt. Keiner von denen findet je etwas. Das liegt daran, dass sie an den falschen Orten suchen.«

				»Ich bin übrigens Emerson.« Sie deutete auf sich, als würde der Professor nicht von selbst darauf kommen. »Und das ist Kaleb.«

				Diesmal sah er mich ein wenig zu ausgiebig an.

				»Ich bin Dr. Turner, Leiter des Physikinstituts. Freut mich, euch kennen zu lernen.«

				Auf unvampirische Weise trat ich ohne Aufforderung ins Zimmer. »Wir wollten fragen, ob wir mit Ihnen sprechen können.«

				»Selbstverständlich. Solange ihr mir die Wahrheit über die Geisterjägerei sagt.« Er drehte seinen Stuhl zur Seite, um einen uralt aussehenden Plattenspieler abzuschalten. Die kratzigen Bluesklänge verstummten, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf uns. »Komm rein«, rief er Emerson zu und winkte sie herein.

				Er trug eine Fliege, und aus dem Knopfloch seiner Weste hing eine pinkfarbene Nelke. Als er seine Pfeife aus der Innentasche zog, landete die Blume auf seinem Schreibtisch. Er nahm sie in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern.

				»Hatte heute Morgen Besuch von den Enkelkindern. Die Jüngste hat mir ein Geschenk mitgebracht.« Lächelnd steckte er die Blume in einen ledernen Stifthalter und wedelte mit seiner Pfeife herum. »Darf ich?«

				»Klar«, sagte Em. »Ich mag Pfeifenrauch. Mein Opa hat auch Pfeife geraucht.«

				»Gut.« Mit geübten Griffen stopfte er Tabak in den Pfeifenkopf. Es sah aus wie ein tägliches Ritual, wirkte auf mich jedoch wie ein schlecht getarntes Ablenkungsmanöver. »Setzt euch.«

				Em wählte einen lederbezogenen Schwingstuhl. Der einzige weitere Sessel wirkte so, als würde er unter der geringsten Belastung zusammenbrechen, also blieb ich lieber stehen und lehnte mich an das eingebaute Bücherregel. Mein Blick fiel auf zahlreiche Familienfotos und all die einschlägigen Bücher: Quantenphysik für Dummköpfe, Der digitale Mensch, Das Tao der Physik und eine beachtliche Sammlung von Twain-Büchern, von denen viele wie Erstausgaben aussahen. 

				»Was kann ich für euch tun, Kinder?« Direkt, aber gütig.

				»Wir haben ein paar Fragen.« Em hüpfte ein wenig auf und ab. Entweder war ihr Stuhl sehr gut gefedert, oder sie war extrem nervös. 

				»Zum Physiklehrplan?«

				»Nein«, erwiderte Em gedehnt und sah mich Hilfe suchend an. 

				»Nein«, wiederholte ich und wünschte, wir hätten uns einen Plan überlegt. »Wir … äh … wir haben über das … ähm …«

				»Das Institut für Parapsychologie«, sprach er meinen Satz zu Ende, als hätte er es schon tausendmal gesagt. »Ihr habt es im Internet entdeckt.«

				»Äh, ja.« Em lächelte ein wenig schief. »So ist es.«

				Ich spürte sein Zögern. Dennoch fragte er sonderbarerweise: »Was möchtet ihr wissen?«

				»Wir interessieren uns nur für … die Basics des Instituts.« Em warf mir einen schnellen Seitenblick zu. 

				»Die Basics«, wiederholte ich und nickte. Unsere Ausreden waren echt mies. 

				»Wir arbeiten an einem … Referat für die Schule.« Ems Worte klangen wie eine Frage. 

				Dr. Turner drückte den Tabak mit dem Daumen sorgfältig in den Pfeifenkopf und musterte Em aus dem Augenwinkel. »Erstens war es nie ein richtiges Institut, jedenfalls kein anerkanntes. Es lief unter Ingenieurwesen und Physik. Angefangen hat es als Doktoranden-Kolloquium über Zufallsgeneratoren und -maschinen. Daraus entwickelten sich alle möglichen phantastischen Forschungsprojekte.«

				»Welche Art von Forschung?«, fragte ich.

				»Leben außerhalb unseres Luftraums, Fernwahrnehmung.« Er nahm noch ein bisschen Tabak und gab ihn routiniert in die Pfeife. »Archeo-Akustik, Rutengehen, Pendeln.«

				»Das Wort Archeo-Akustik habe ich noch nie gehört.« Gespannt hockte Em auf der Stuhlkante.

				»Eine sehr komplizierte Theorie, bei der man davon ausgeht, dass Objekte die Eigenschaft haben, Geräusche zu speichern. Erinnerungen an Gespräche.« Er zuckte die Achseln. »Ein perfektes Beispiel für eins der Forschungsfelder, die unsere traditionalistischen Universitätsleute in den Wahnsinn getrieben haben.«

				»Und die Universität hat die Masterstudenten und Doktoranden aufgefordert, ihre Forschungsarbeit zu beenden?«

				»Ja.« Seine Finger, die immer noch den Pfeifenkopf hielten, verkrampften sich ein wenig. »Das Institut wurde geschlossen.«

				»Aber die Forschung ging weiter.« Em achtete nicht auf seine Körpersprache. »Stimmt’s?«

				»Es gab bestimmte Dinge, für die sich alle brennend interessierten.« Er sprach sehr vorsichtig, als hätte er alles, was er bislang gesagt hatte, schon x-mal abgespult, während er sich jetzt unbekanntem Terrain näherte. 

				»Und was zum Beispiel?«, bedrängte Em ihn.

				Ich nahm einen leichten Anflug von Verärgerung wahr und fragte mich, ob wir zu weit gegangen waren. 

				Ohne Dr. Turner aus den Augen zu lassen, stellte ich mich hinter Em und legte die Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Er starrte mich einen Moment lang an, als würde er sein weiteres Verhalten abwägen. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. 

				»Vor allem interessierten sie sich für die Manipulation des Raum-Zeit-Kontinuums.«

				Em schnappte nach Luft und versuchte, es mit einem Husten zu überspielen.

				Dr. Turner behielt mich die ganze Zeit im Blick. »Nicht nur im rein physikalischen Bereich, sondern in einem anderen Bereich, der weit darüber hinausgeht.«

				»Ich dachte immer, Universitäten sollen ihre Studenten zum freien Denken anregen«, wandte ich ein und hielt seinem Blick stand. Entweder wollte er uns testen oder mit uns spielen. So oder so – er hatte nicht die Absicht zu verlieren.

				»Eine Hypothese zu verifizieren und ein konkretes Ergebnis zu erzielen ist eine große Herausforderung.« Er langte in seine Jackentasche und zog einen silbernen Pfeifenstopfer heraus, dessen Griff die Form eines hässlichen Wasserspeierkopfes hatte. Vorsichtig nahm er ihn zwischen die Finger und presste den Tabak damit nach unten. »Die abstrakte Vorstellung einer Person mit übernatürlichen Fähigkeiten passt nicht ins Bild der reinen Wissenschaftslehre. Doch zu viele Menschen haben geglaubt, die abstrakten Überlegungen könnten möglicherweise real sein.«

				»Sie haben auch daran geglaubt«, sagte Em.

				»Ich glaube sowohl an abstrakte Möglichkeiten als auch an konkrete Fakten.«

				Ich beschloss, keine Zeit mehr zu verschwenden und die Karten auf den Tisch zu legen. »Und warum sind Sie dann nicht mit Teague gegangen, als sie zu Chronos gewechselt ist?«

				Schwefelgeruch stieg mir in die Nase, als er ein Streichholz anriss und die Pfeife anzündete. »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr damit herausrückt.«

				»Wir interessieren uns für die Wahrheit«, sagte ich. 

				»Tatsächlich?« Er warf das Streichholz in einen Aschenbecher, der die Form einer Schildkröte hatte. Offensichtlich von einem kleineren Kind getöpfert, wirkte er auf dem monströsen Schreibtisch völlig deplatziert.

				»Wir wollen nur die Wahrheit wissen. Wir dachten … wir haben gehofft, sie von Ihnen zu erfahren. Wollen Sie sie uns verraten? Die Wahrheit über Chronos?«

				»Das ist ein wenig knifflig«, sagte er und paffte vor sich hin. »Denn es liegt eine Mischung aus Wahrheit und Mythologie vor.«

				Ich runzelte die Stirn und wartete.

				»Chronos’ größter Wunsch ist es, Teil von etwas zu sein, das genauso uralt ist wie die Zeit selbst.« Er starrte auf den Pfeifenkopf, bis die Glut erlosch. »Und ich kann nicht fassen, dass Liam Ballards Sohn mich nach diesen Dingen fragt, da sein Vater doch weitaus mehr darüber weiß als ich.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. »Woher wissen Sie, dass …«

				»Du hast denselben Körperbau wie dein Vater. Dieselbe Art, jemandem zuzuhören, ohne etwas preiszugeben.« Er riss ein weiteres Streichholz an und entzündete den Tabak ein zweites Mal. »Und natürlich hast du die berühmten blauen Augen deiner Mutter.«

				Die letzte Bemerkung versetzte mir einen Stich. Em musste es gespürt haben, denn sie übernahm das Fragen wieder. 

				»Sie sagten, Chronos würde gern ein Teil von etwas werden, das genauso uralt ist wie die Zeit selbst. Was hat das zu bedeuten?«

				Dr. Turner zog ausgiebig an seiner Pfeife.

				»Bitte verraten Sie’s uns doch!« Em beugte sich vor und stützte sich auf seinem Schreibtisch ab. 

				»Wie ich schon sagte, das sind Informationen, die ihr von Liam bekommen solltet.« Dr. Turner atmete den Rauch aus, so dass ein aromatischer Duft nach Vanille und Tabak den Raum erfüllte. 

				»Sie tun so, als wenn das so einfach wäre.« Ich lachte spöttisch. »Er erzählt mir gar nichts. Ich wüsste nicht einmal, welche Fragen ich ihm stellen sollte.«

				»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Liams Entscheidung zu respektieren.« Seine Worte klangen fast bedauernd. »Aber eines kann ich euch versichern. Nachdem Teague die Bennett-Universität verlassen hat, haben sich ihre Interessen ziemlich stark … auf einen bestimmten Punkt konzentriert.«

				»Worauf hat sie sich konzentriert?«, fragte ich.

				»Ich kann euch nicht mehr über Teague erzählen.« Er nahm mich ins Visier. »Nur so viel … kein Mensch – weder Mann noch Frau – ist eine Insel.«

				»Okay«, murmelte Em und schaute von einem zum anderen. Nachdenklich nahm sie die Hände von Professor Turners Schreibtisch und lehnte sich zurück. »Wenn Sie uns nichts über Teague verraten wollen, könnten Sie uns vielleicht etwas über Jack Landers erzählen?«

				»Arbeitet er nicht mit Liam zusammen am Cameron College? Oder hat sich das letztes Jahr geändert, seit dem … seit dem Unfall?« Seine Ahnungslosigkeit war jedoch nur vorgetäuscht. Wäre ich nicht in der Lage gewesen, seine Gefühle nachzuempfinden, hätten seine schreckgeweiteten Augen es mir verraten. 

				»Es gab Änderungen.« Unsere Erklärung für Dads »Tod« war, dass er die Explosion überlebt, jedoch eine schwere Amnesie davongetragen hatte. Für Jack war uns bislang keine plausible Geschichte eingefallen. »Haben Sie ihn gesehen? Jack, meine ich?«

				»Ist er nicht mehr am Cameron College angestellt?« Dr. Turner ignorierte meine Frage und zog an seiner Pfeife. 

				Sackgasse. »Vielleicht sollten Sie besser meinen Vater fragen.«

				»Gut gekontert.« Er zog eine Braue hoch. »Wenn ich deinen Vater frage, müsste ich ihm natürlich erzählen, dass ihr hier wart und jede Menge Fragen gestellt habt.«

				»Nur zu.« Der alte Mann kämpfte mit harten Bandagen. Er wusste, dass meine Fragen eine Grenze überschritten hatten. »Nein. Jack ist nicht mehr am Cameron College angestellt. Oder bei meinem Vater.«

				»Ich verstehe.« Er senkte die Pfeife. »Nein. Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gesehen.«

				Letztendlich hatten wir nichts weiter in Erfahrung gebracht, als dass keiner von uns wusste, wo sich Jack aufhielt, doch Professor Turner schien zufrieden. Ich dagegen hatte das ungute Gefühl, als hätte ich etwas preisgegeben, ohne selbst etwas zurückbekommen zu haben. 

				»Tut mir leid, dass ich euch nicht mehr Informationen geben konnte.« Professor Turner stand auf und griff nach der Aktentasche neben seinem Schreibtisch.

				»Augenblick mal!« Emerson sprang auf. »Das war’s? Das war alles?«

				»Mehr kann ich euch nicht sagen. Und jetzt muss ich eine Vorlesung halten. Aber …« Er sah mir in die Augen. »Plant ihr noch eine Besichtigungstour, da ihr schon einmal hier seid?«

				»Eine Besichtigungstour?«, wiederholte ich.

				»Ist nur ein Vorschlag. In London schaut man sich doch auch den Buckingham Palast an, in Ägypten die Pyramiden.« Er sah uns eindringlich an. 

				»Vielleicht machen wir das«, sagte Em.

				»Ich kann es euch nur empfehlen.«

				Wir verabschiedeten uns, und ich folgte Emerson auf den Flur. 

				»Meinst du, er hält wirklich eine Vorlesung?«, flüsterte Emerson, als wir außer Hörweite waren. 

				»Ich glaube, unsere Fragen waren ein bisschen zu detailliert.« Wir gingen die Treppe hinunter und steuerten den Parkplatz an. 

				»Warum hat er uns eine Besichtigungstour empfohlen und uns so merkwürdig angestarrt?«

				»Keine Ahnung, aber das war ziemlich sonderbar.«

				»Er wusste etwas über Teague. Ich wünschte, wir hätten ihn nach Poe gefragt«, sagte Em. Der Wind erfasste ihr Haar, und sie hielt es im Nacken zusammen. »Ich frage mich, wie er auf seinen Namen reagiert hätte.«

				»Vielleicht ist es besser, dass wir ihm nichts von Poe erzählt haben. Wir haben ohnehin viel mehr ausgeplaudert, als wir erfahren haben.«

				»Ich rechne ständig damit, dass uns Jack über den Weg läuft.« Sie ließ ihr Haar los und rieb sich die Oberarme. »Ich weiß nicht, ob wir zu mehreren wirklich sicherer sind oder ob er zwei Leuten gleichzeitig die Erinnerungen stehlen kann.«

				»Ich pass auf dich auf, Shorty!« Ich legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an meine Seite. »Wir werden ihn finden.«

				»Das will ich verdammt noch mal hoffen«, knurrte sie. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich seit zwei Stunden keinen einzigen Schluck Kaffee mehr getrunken habe.«

				»O nein. Dagegen müssen wir sofort was unternehmen. Ich hab mich schon gefragt, warum du so gereizt bist.«

				Als Antwort rammte sie mir den Ellbogen in die Rippen. 

				Michael und Lily kamen in Sichtweite. Sie saßen auf der Stoßstange des SUV und machten einen niedergeschlagenen Eindruck.

				»O nein«, sagte Em.

				Angst. Verzweiflung. Hoffnungslosigkeit.

				»Beeilung.« Ich beschleunigte meine Schritte. Da ich viel längere Beine hatte, war Em gezwungen zu laufen. 

				»Was ist los?«, fragte Em. 

				Lily stand auf, und ich sah, dass sie geweint hatte.

				»Wir sind die Akten durchgegangen. Jacks Papiere fehlten«, erklärte Michael entmutigt.

				»Macht nichts«, erwiderte Em und umarmte Lily kurz. »War doch nicht anders zu erwarten. Zumindest haben wir die Highschool-Akten, und Lily kann nach der Taschenuhr suchen.«

				»Mangelnde Informationen sind nicht das einzige Problem.« Als ich hörte, wie Lily die Stimme versagte, merkte ich, wie nahe sie den Tränen war. 

				»Als wir zum Auto zurückgekommen sind, haben wir versucht, die Taschenuhr auf der Karte zu finden«, erklärte Michael. »Wir haben’s zwanzig Minuten lang probiert.«

				Lily ließ die Arme hängen. »Sie ist verschwunden.«
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				21. KAPITEL

				Beim Verlassen des Peabody Hotels hielt ich Lily die Aufzugtür auf. Wir hatten Emerson angeboten, ihr einen Kaffee mit der Maschine in unserer Suite aufzubrühen, woraufhin sie uns einen Vogel gezeigt hatte.

				»Es tut mir leid.« Lilys Schuldbewusstsein erfüllte den Aufzug. 

				»Hör auf damit.«

				Sie lehnte sich an die Aufzugwand, und unsere Blicke trafen sich in der verspiegelten Tür.

				»Lily, wir suchen nach einem verzweifelten Mann, der nicht gefunden werden will. Du hast dich aus Freundschaft zu Em an der Suche beteiligt.« Ich drückte die Erdgeschosstaste. »Die Aufgabe, ihn zu finden, lastet nicht nur auf deinen Schultern.«

				»Aber es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Er ist spurlos von der Karte verschwunden. Wie konnte das so schnell passieren?«

				»Ich weiß es nicht, aber wir stecken nicht in einer Sackgasse. Wir haben die Informationen der Highschool, und wir können weiterhin nach Leuten suchen, die Jack damals vielleicht gekannt haben. Und es gibt noch andere Möglichkeiten.«

				Die verspiegelte Fahrstuhltür öffnete sich und ließ Lilys traurigen Blick verschwinden. Die Empfangshalle des Peabody Hotels war grandios, fast schon übertrieben vornehm. Überall Marmor und poliertes dunkles Holz. Behagliche Sitzgruppen und leise Jazzmusik im Hintergrund sorgten jedoch für eine einladende Atmosphäre. 

				An der Rezeption fragte ich nach dem nächsten Coffeeshop, der auf Wunsch der Mädchen zu keiner Kette gehören sollte. Um die örtlichen Gewerbebetriebe zu unterstützen und so weiter.

				»Die Straße runter, an der Kreuzung Union und SouthSecond«, teilte ich Lily mit und folgte ihr durch die Lobby. Sie trug Jeans und eine weiße, bestickte Bluse. Obwohl sie weit war und nicht viel Haut zeigte, waren Lilys Kurven durch den leicht durchsichtigen Stoff zu erahnen.

				»Ist dir das warm genug?« Ich deutete auf die Bluse, ohne das Kleidungsstück oder Lily direkt anzuschauen. 

				»Hast du Angst, dass ich mich erkälte?«, fragte sie ein wenig spöttisch.

				»Ich wurde zum Gentleman erzogen«, erklärte ich und sah sie immer noch nicht an. »Und so benehme ich mich auch. Meistens.«

				»Es geht schon. So weit ist es ja nicht. Wie heißt der Laden, nach dem wir suchen?«

				»Kakadu.«

				»Kakadu«, wiederholte sie. 

				»Ja, so heißt er.«

				»Wieso macht man hier in Memphis nur so ein Theater mit Vögeln?« Lily zeigte nach draußen auf einen glucksenden Springbrunnen voller Enten. »Die Viecher werden jeden Tag über einen roten Teppich hierhergeführt und abends mit dem Aufzug wieder hoch in ihr Penthouse gebracht. Enten. Mit Penthouse. Auf dem Hoteldach. Ich kapier’s nicht.«

				Kalte Luft fegte uns entgegen, als wir ins Freie traten. 

				Lily rieb sich die Arme. 

				Ich fing an, mein Hemd aufzuknöpfen.

				»Wow, ist das dein Ernst? Hier mitten auf der Straße?«

				»Halt die Klappe. Dir ist kalt. Mein Hemd ist aus Flanell, und ich trage ein langärmeliges T-Shirt darunter.« Ich zog das Hemd aus und hielt es Lily hin, als wollte ich ihr in einen Mantel helfen. Als sie nicht reagierte, schüttelte ich es ein wenig. 

				»Ich will nicht, dass du nur im T-Shirt im Wind herumläufst. Mir ist warm genug.« Sie machte eine abwinkende Handbewegung und ging weiter. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Lily.« Ich rührte mich nicht von der Stelle.

				Sie drehte sich um. »Du lässt nicht locker, was?«

				»Nein.«

				Sie lächelte schief, bevor sie zurückkam und sich mein Hemd überstreifen ließ. »Danke, das ist sehr nett von dir.«

				»Manchmal kann ich auch nett sein.« Ich schob die Hände in die Hosentaschen. »Lass uns gehen. Mir ist kalt.«

				Sie wedelte drohend mit den zu langen Ärmeln und knuffte mich, woraufhin ich meine Schritte beschleunigte. 

				»Okay, ich nehm’s zurück«, sagte Lily und blieb abrupt stehen, als wir unser Ziel erreicht hatten. »Sieh mal, schon wieder ein Vogel.«

				Vor dem Gebäude standen geschmackvolle Tische unter einer leuchtend blauen Markise. An der Wand prangte eine Leuchtreklame, die einen Hahn zeigte. Drinnen empfingen uns gelb gestrichene Wände und gemütliche Ecken zum Sitzen. 

				Wir stellten uns an der Verkaufstheke an, statt uns an einen Tisch zu setzen. Ich bestellte einen doppelten Espresso für Em und eine mexikanische heiße Schokolade für mich. Lily entschied sich für Pfefferminztee und beobachtete den Barista, dessen Kreationen offenbar ihren Vorstellungen entsprachen.

				Ich zahlte, und wir gingen wieder nach draußen.

				»Habt ihr noch andere Möglichkeiten entdeckt, wie wir Jack finden können?«, fragte Lily. »Hat Dr. Turner euch irgendwas erzählt?«

				»Nicht direkt.« Ich nippte an meinem Kakao und freute mich über den belebenden Hauch von Cayennepfeffer. 

				»Sprich nicht in Rätseln.« Der Wind zerzauste ihr zu einem lockeren Knoten aufgestecktes Haar, was ihre Züge weicher erscheinen ließ. »Wir sind alle im selben Team und haben dasselbe Ziel.«

				»Er hat uns nicht viel verraten, aber ein paar merkwürdige Dinge gesagt. Ich habe ihn nach Teague und Chronos gefragt, dann nach Jack, und er hat uns vorgeschlagen, eine Besichtigungstour zu machen.«

				»Das ist seltsam.«

				»Und er hat eine Insel erwähnt. Vielleicht meinte er Mud Island. Von Pyramiden hat er auch gesprochen.«

				»Vielleicht war das ja ein Hinweis. Glaubst du, wir sollten Jack dort suchen?«, fragte sie.

				»Vielleicht. Oder wir konzentrieren uns darauf, Chronos und Teague dort aufzuspüren.«

				Lily nahm den Beutel aus ihrem Tee und warf ihn in einen Mülleimer am Straßenrand. »Hätte er euch ihren Aufenthaltsort so ohne Weiteres preisgegeben?«

				»Kann ich mir nicht vorstellen, aber er scheint mit keinem der früheren Mitarbeiter in Verbindung zu stehen. Vielleicht verabscheut er Teague und Chronos genauso sehr wie wir. Er ist Teague nicht gefolgt, als sie die Uni verlassen hat.« Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es da gewisse Feindseligkeiten.«

				»Einen Versuch ist es wert. Lass uns zurückgehen und auf die Karte schauen.« Sie setzte den Deckel wieder auf den Teebecher und blies in das Trinkloch, um den Inhalt abzukühlen.

				Ich bemühte mich gerade, nicht auf ihre Lippen zu starren, als ich ihn sah. 

				Poe. Mit gesenktem Kopf überquerte er die windige Union Avenue, ohne auf den Verkehr zu achten.

				Ich drückte Lily Ems Espressobecher in die Hand. »Geh zurück ins Hotelzimmer.«

				»Wo willst du hin?« Sie folgte meinem Blick. 

				»Da lang.«

				»Warum? Wer ist das, Kaleb?«

				Ich stürzte meinen restlichen Kakao herunter. »Sein Name ist Poe.«

				Blankes Entsetzen. Em hatte ihr von Poe erzählt. Ein Laster polterte die Straße entlang und versperrte mir die Sicht. Als er vorbeigefahren war, konnte ich Poe wieder sehen.

				»Ich weiß genau, wer er ist, und ich begleite dich«, beharrte Lily.

				»Vergiss es.« Ich durfte sie nicht in eine gefährliche Situation bringen. Auf keinen Fall wollte ich, dass noch jemand, den ich kannte, mit einem Messer bedroht wurde. »Ich habe gesehen, was er mit arglosen Beobachtern macht.«

				»Und ich habe es gehört.« Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick und ließ sich nicht abwimmeln. »Gut, dass ich nicht arglos bin.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Geh zurück. Sag Em und Mike, was los ist. Ich ruf euch an, sobald ich irgendwas weiß.«

				»Ich gehe mit dir.« Sie ließ Ems Kaffee und ihren Tee in den Mülleimer fallen und deutete die Straße hinunter. »Außerdem hast du keine Zeit, darüber zu streiten. Du brauchst mich, weil Poe schon fort ist und ich genau weiß, wie ich seine Stiefel finden kann.«

				»Verdammt.« Ich blickte in beide Richtungen, dann bahnten wir uns den Weg zwischen den fahrenden Autos hindurch auf die andere Straßenseite. »Sobald ich ihn sehe, verziehst du dich. Wenn wir nur ein kleines bisschen näher dran wären, könnte ich ihn anhand seiner Gefühle aufspüren.«

				Sie bog in eine Seitenstraße und gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen. »Wie funktioniert das?«

				»Niemand empfindet jeweils nur ein einziges Gefühl – die Gefühle überlagern sich gegenseitig. Reiner Hass ist unmöglich zum Beispiel. Er ist immer vermischt mit Rache oder Traurigkeit oder so. Es gibt keine vollkommen eindeutigen Emotionen. Jeder Mensch schmeckt irgendwie anders.«

				»Du spürst die Gefühle von Leuten, indem du sie schmeckst?« Sie klang nicht überzeugt.

				»In gewisser Weise.«

				»Wonach schmeckt Poe?«

				»Als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe? Nach Verzweiflung.«

				Sie dachte kurz nach und zuckte die Achseln. »Besser als nach durchgeschwitzten Trägershorts.«

				Trotz der ernsten Lage musste ich lachen.

				»Warum kannst du Jack dann nicht aufspüren?«, wollte sie wissen.

				»Aus verschiedenen Gründen. Ich bin ihm im Augenblick nicht körperlich nah, und gefühlsmäßig bin ich ihm noch nie nähergekommen. Und Dad und ich glauben, dass Jack eine Möglichkeit gefunden hat, um mich zu blockieren.«

				»Wie kommt ihr darauf?«

				»Ich dachte, dass ich nicht fühlen konnte, was er und Cat vorhatten, weil ich unaufmerksam war. Dad ist sich aber sicher, dass Jack mich auf irgendeine Weise daran gehindert hat, seine Gedanken zu lesen. Ansonsten hätte er seine Pläne nur sehr schwer in die Tat umsetzen können, denn ich hätte gewusst, dass irgendwas im Busch war.« Immer wieder redete ich mir das ein. Hätte ich Bescheid gewusst, lägen die Dinge jetzt anders. Mittlerweile hatten wir das Ende der Seitenstraße erreicht. »Wo lang?«

				»Kann ich dich begleiten?«

				»Lily.«

				Trotzig hob sie das Kinn. »Entweder du nimmst mich mit, oder du musst hinter Poes Verzweiflung herschnüffeln.«

				»Okay, okay. In welche Richtung müssen wir gehen?«

				Sie bog nach links ab. Vor uns erstreckte sich der Mississippi. 

				Und Poe stieg gerade in die Riverfront-Straßenbahn.
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				22. KAPITEL

				Wir rannten los, bahnten uns den Weg durch die Menschenmenge und schafften es schließlich, in denselben Wagon einzusteigen wie Poe. Er ging bis nach vorn durch und nahm auf einem der roten Ledersitze Platz. 

				»Was macht er?«, fragte ich leise.

				Sie umfasste eine der Haltestangen und drehte sich ein bisschen nach links. »Er genießt nicht die Aussicht wie alle anderen, stattdessen hat er sein Handy rausgeholt. Tippt eine Nachricht ein.«

				»Ist ja gut, dass wir denselben Wagon erwischt haben, aber was machen wir, wenn die Bahn anhält?«

				»Benimm dich einfach ganz normal«, zischte sie mit aufgesetztem Lächeln und deutete auf den Fluss, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.

				Ich grinste zurück und ahnte, dass es eher aussah wie eine verkrampfte Grimasse. »Wie wär’s, wenn du dich ganz normal benimmst und ich mich hinter dich stelle?«

				Ihre Körperhaltung verriet ihre Anspannung, und sie warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Blödsinn.«

				Ich hatte mich umgedreht, um mich vor Poe zu verstecken. Es gefiel mir nicht, was vom anderen Ende des Wagons auf mich zuströmte. »Sieht er dich an?«

				Ein kaum merkliches Nicken. 

				Ich legte die Hand um ihre Taille und versuchte, besitzergreifend zu wirken. »Lach ein bisschen, aber nicht zu laut, als hätte ich dir gerade ein Geheimnis verraten oder was Unanständiges gesagt.«

				Sie folgte meiner Anweisung, und einen kurzen Moment lang wünschte ich mir, wir wären in einer anderen Situation, und ich hätte sie wirklich zum Lachen gebracht.

				Vielleicht hatte Poe bislang noch keine Notiz von Lily genommen, aber sein aufblitzendes Interesse verriet mir, dass sie ihm spätestens jetzt aufgefallen war. »Verdammt.«

				»Was empfängst du von ihm?« Sie zitterte leicht. »Irgendetwas ist mit seinen Augen … Er macht mir Angst.«

				»Gut.« Ich zog sie an mich und sprach in ihr Haar. Es war genauso weich, wie es aussah und roch nach Grapefruit. »Du solltest auch Angst vor ihm haben. Er ist kein guter Junge.«

				Wir fuhren sechs Haltestellen weiter, an denen Leute ein- und ausstiegen. Meine Nacken- und Schultermuskeln verkrampften sich mehr und mehr. Poe schaute sich nicht noch einmal nach Lily um. 

				Als die Bahn am siebten Haltepunkt stoppte, packte Lily mein Handgelenk.

				»Er steigt aus. Showtime.«

				Wir folgten ihm im Abstand von etwa zehn Metern. 

				»Pyramid Arena«, sagte ich, als ich merkte, welche Richtung er einschlug. »Aber das Stadion ist geschlossen. Seit die Grizzlies ins FedExForum umgezogen sind, ist da nichts mehr los.«

				»Das Stadion mag vielleicht nicht mehr genutzt werden, aber auf dem Parkplatz scheint was los zu sein. Sieht aus wie ein Fest oder so. Und riechst du das auch?« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Da wird gegrillt. Wir hatten heute noch gar kein Mittagessen.«

				Auf dem Parkplatz standen mindestens zwanzig rot-weiß gestreifte Zelte und bildeten einen Halbkreis. Nicht weit entfernt wurde eine Bühne aufgebaut mit Lautsprechern, Lichtanlage und allem Drum und Dran. 

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Lily und starrte auf den nächsten Grillstand. 

				»Beobachten und abwarten.« Wir hielten uns noch immer an den Händen. Ich zog sie von den Zelten und Fressbuden weg, obwohl auch mir der Magen knurrte. »Wir essen später was.«

				Langsam schlenderten wir an dem Treiben vorbei und blieben immer auf Abstand zu Poe. Als er eine andere Richtung einschlug und die Pyramide ansteuerte, blieben wir zunächst zurück und behielten ihn im Auge. 

				Er schenkte der gewaltigen Ramses-Statue am Eingang keine Beachtung und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Lily und ich huschten zum Sockel der Statue und sahen, wie er eine der großen Eingangstüren öffnete und im Inneren verschwand. 

				»Wie sollen wir ihn jetzt weiterverfolgen?«, fragte ich. »Das ist kein Gebäude, in das man sich unauffällig reinschleichen kann. Jedes kleine Geräusch hallt wider.«

				Lily ignorierte mich. Entschlossen marschierte sie die Treppe hinauf und hielt mir die Eingangstür auf, als wäre sie hier zuhause. 

				»Na schön.«

				Sie ließ die Tür hinter mir leise ins Schloss fallen und zeigte nach links. »Da ist er lang.«

				»Du verfolgst wieder seine Stiefel, stimmt’s?«

				Sie grinste.

				»Du liebst das Risiko.« Meine geflüsterten Worte wurden von den Betonwänden zurückgeworfen. »Und du hast Mumm in den Knochen.«

				»Verlass dich drauf.« Als sie plötzlich abrupt stehen blieb, wäre ich fast über sie gestolpert. Sie hielt den Finger an die Lippen und deutete auf ein Schild an der Wand. GESCHÄFTSFÜHRUNG.

				Niemand war zu sehen. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich das Gefühl hatte, jeder könnte es hören. Lily dagegen blieb kühl und gefasst.

				Eindrucksvoll.

				Sie zog mich den Flur entlang und spähte in jede offene Tür, bevor sie in einen der dahinterliegenden Räume schlüpfte. Es handelte sich um ein gut ausgestattetes, menschenleeres Büro mit wunderschönem Ausblick auf den Mississippi. Und auf Mud Island.

				»Was hast du vor?«, fragte ich sie. »Warum bist du hier hineingegangen?«

				»Wegen denen da.«

				Die linke Wand war mit indirekt beleuchteten Regalen bedeckt, in denen nichts anderes stand als Sanduhren. 

				Einige sahen ganz gewöhnlich aus, wie die Dinger, die man im Laden kaufen konnte. Andere waren raffinierter gearbeitet. Fein geschliffenes Kristallglas, geschnitzte Holzständer und andere edle Materialien. Der Sand in einigen Exemplaren reflektierte das Licht, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er glitzerte wie Diamantstaub. 

				Ein Stundenglas auf einem Elfenbeinsockel fand ich besonders faszinierend. Ich spürte den starken Drang, es zu berühren, aber ein innerer Instinkt ließ mich gleichzeitig davor zurückschrecken. Dennoch wagte ich mich ein bisschen näher heran. 

				Und entdeckte, dass die Spindeln, die den oberen mit dem unteren Sockel verbanden, nicht aus Elfenbein waren, sondern aus Knochen. Die aussahen, als stammten sie von einem Menschen. 

				Die Sockel waren aus winzigen Schädeln geschnitzt, jeder mit schwarzen leeren Augenhöhlen und weit offenem Mund. Die Münder schienen sich zu bewegen. Lockendes Geflüster erfüllte meinen Kopf und wurde lauter und lauter. Ich hob die Hand, um die Sanduhr zu berühren.

				»Er kommt.« Als Lily meinen Arm umfasste, wurden die imaginären Stimmen durch reale ersetzt. Hastig zerrte sie mich in einen kleinen Abstellraum und zog die Tür bis auf einen kleinen Spalt hinter uns zu. 

				Fünf Sekunden später traten Poe und anscheinend eine Frau durch die Bürotür. 

				Lily hockte in halb sitzender Position zwischen irgendwelchen Kisten, da sie nicht aufrecht stehen konnte. Ich fragte mich, wie lange wir wohl in der Kammer ausharren mussten. Lange würde sie es in dieser unbequemen Stellung bestimmt nicht aushalten, vor allem wenn wir wegrennen mussten, sobald die Tür sich öffnete. 

				Die Stimme der Frau klang unnatürlich sanft, dennoch war ein herablassender Tonfall nicht zu überhören. »Ich dachte, so etwas wäre deine Spezialität.«

				Durch den Türspalt sah ich, wie Poe den Mund verzog, wodurch seine schiefe Nase noch stärker nach links gebogen wurde als an dem Abend, an dem er im Phone Company aufgetaucht war. »Ich habe das Ding erst vor einer Woche in die Finger bekommen. Hör auf, mich wie einen Laufburschen durch die Gegend zu jagen, dann finde ich es schon heraus.«

				Ihr Lachen klang ebenfalls sanft. »Deine Fähigkeiten und diese Botengänge sind der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.«

				»Dann muss ich dir wohl dankbar sein, oder was?« Bei Tageslicht wirkte Poe viel jünger als auf der Kostümparty. »Da ich es nur dir zu verdanken habe, dass ich noch unter den Lebenden weile?«

				»Ja.«

				Poe biss die Zähne zusammen. Sein Zorn schwappte über den dicken Teppich und quoll durch die Türritzen. 

				»Hast du schon etwas erreicht?«, fragte die Frau. »Irgendetwas?«

				»Bis jetzt gab es immer nur einen Kurzschluss, ganz gleich, was ich versucht habe. Also nein.« Er hielt einen silbernen Gegenstand hoch, der wie ein Laptop aussah, jedoch höchstens halb so groß war. »Hast du ihn angerufen?«

				»Nur weil du mich so nett darum gebeten hast.«

				Lily versuchte, eine etwas aufrechtere Position einzunehmen, wobei die gestapelten Kisten ein Stück nach vorn rutschten. Sie geriet bedenklich ins Wanken, bis ich sie in letzter Sekunde abstützen konnte. Durch unsere Verrenkungen kam es zu einem leichten Rumpeln. 

				Die Frau runzelte die Stirn und schaute in Richtung Abstellkammer. 

				Sie warf ihr dunkles Haar zurück und marschierte direkt auf uns zu. Lily kniff die Augen zusammen. Ich spannte die Muskeln und bereitete mich darauf vor, uns lebend nach draußen zu bringen, ohne Rücksicht darauf, wen ich dabei verletzen musste. Ich wusste nicht, ob ich uns beide vor Poe schützen konnte, aber ich würde jedoch dafür sorgen, dass Lily davonkam. 

				Doch dann ging die Frau an der Abstellkammer vorbei und öffnete die Bürotür. Ich hörte eine neue Stimme. 

				»Hallo, Teague.«

				Die Frau war Teague. Und der Mann, der sie begrüßte, war kein anderer als Dr. Turner.
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				23. KAPITEL

				Hallo, Gerald.« Teague verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Wie schön, dass du so kurzfristig herkommen konntest.«

				Als Lily ausatmete, merkte ich, wie fest ich sie in den Armen hielt. In meiner Panik, entdeckt zu werden, war mir das gar nicht bewusst gewesen. 

				»Ich habe meine Nachmittagsveranstaltungen ausfallen lassen. Ich hoffe, die Angelegenheit ist so dringend, wie du in deiner Nachricht gesagt hast.« Er hatte sich einen der Filzhüte vom Elchgeweih in seinem Büro über seinen weißen Haarschopf gezogen. Jetzt nahm er den Hut ab und tippte die Krempe auf die Handfläche. Erst jetzt nahm ich Notiz von seinen Hosenträgern. Sie passten perfekt zu seiner orangefarbenen Fliege.

				»Frag Edgar, wie dringend die Angelegenheit ist«, erwiderte Teague und nickte Poe zu, der sich auf einem Sessel in der Ecke niedergelassen hatte.

				Edgar? Dann war Poe nur ein Spitzname. Ich fragte mich, ob sein zweiter Name Allan war.

				»Hallo, Poe«, sagte Dr. Turner freundlich. »Teague hat mir gar nicht erzählt, dass ich deinetwegen herkommen soll. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich noch mehr beeilt.«

				Poe erhob sich und streckte dem älteren Mann die Hand entgegen. »Sir.«

				Dr. Turner schüttelte sie, während er auf den Gegenstand starrte, den Poe in der anderen Hand hielt. Sein Blick wanderte von Poe zu Teague und wieder zu Poe. »Ist das …?«

				»Wir wissen es nicht«, erwiderte Poe und reichte den Gegenstand weiter an Dr. Turner. Teague seufzte genervt, wurde jedoch von ihnen beiden nicht beachtet. »Dummerweise kann ich es nicht öffnen.«

				Dr. Turner drehte das Ding hin und her, bevor er seine Brille hochschob und es sich ganz dicht vor die Augen hielt. »Eine Art Datentresor.«

				»Genau.« Poe ignorierte Teague noch immer, die mit der Spitze ihres hochhackigen Schuhs auf den Boden tippte. »Wer auch immer die Informationen gespeichert hat, muss gewusst haben, wie wertvoll sie sind.«

				Dr. Turner ließ einen Pfiff ertönen. »Es dauert noch Jahre, bis so etwas auf den Markt kommt.«

				Teague riss der Geduldsfaden. »Gerald, kannst du uns nun helfen oder nicht?«

				»Ich fürchte nicht.« Eine Lüge. Die ihm leicht über die Lippen ging. »Ich habe gelesen, dass man riesige Datenmengen darauf speichern kann, aber nicht, wie man an sie herankommt. Hier ist ein USB-Anschluss, aber wenn Poe den schon ausprobiert hat …« Dr. Turner schob seine Brille wieder auf die Nase und sah Poe an, der zustimmend nickte. »Dann habe ich nichts Moderneres zu bieten, womit wir es versuchen könnten.«

				Lilys Arm schlang sich um meinen Körper. Überrascht sah ich nach unten, bis mir klar wurde, dass sie fast wieder das Gleichgewicht verloren hätte. Ich zog sie so fest an mich, dass ich spürte, wie sich ihr Brustkorb beim Atmen hob und senkte. 

				»Was ist mit der Universität?«, fragte Teague. »Müssten die nicht besseres Equipment haben?«

				»Die akademische Welt hat sich in den letzten Jahren verändert«, sagte Dr. Turner kopfschüttelnd. »Wir müssen um die Finanzierung der grundlegendsten Dinge kämpfen. Von derart hoch technisierten Geräten wie diesem Skroll können wir nur träumen. Bis wir die Dinger bekommen, vergehen mindestens noch zehn, fünfzehn Jahre.«

				»Ich kann mich nicht damit abfinden, keinen Zugang zu den Informationen zu haben, obwohl wir sie praktisch in den Händen halten.« Sie ging ans Fenster und starrte hinaus auf den Fluss. »Wir müssen es weiter versuchen.«

				Dr. Turner und Poe tauschten einen Blick, den ich nicht verstand. Die Gefühle, die damit einhergingen, waren widersprüchlich – ich spürte Vertrauen und gleichzeitig Furcht. 

				»Hör zu, Teague«, begann Dr. Turner, »wenn wir mit diesem Gerät irgendetwas Übereiltes anstellen, könnten wir alle gespeicherten Informationen zerstören. Am besten, ich nehme es mit …«

				»O nein.« Teague wirbelte herum und streckte die Hand aus. »Ich werde es nicht aus den Augen lassen.«

				Dr. Turner gab den Skroll nicht her. »Wo hast du ihn gefunden? Das könnte mir einen Hinweis geben für die richtige Handhabung, die passende Software und so weiter.«

				»Oder einen Hinweis darauf, zu wem du Kontakt aufnehmen musst, um mich besser unter Druck setzen zu können.« Zwischen ihnen hing eine Geschichte aus Verrat und Betrug, wie sie zwischen Leuten entstehen kann, die früher eng zusammengearbeitet haben. Teague wollte ihm erzählen, was sie wusste, und er wollte ihre Erklärung hören, während keiner die Absicht hatte, dem anderen zu helfen.

				Schleimiger als eine Schlangengrube und noch verworrener. 

				»Wir sollten einen Weg finden, um zusammenzuarbeiten«, sagte Dr. Turner. 

				»Wieso sollten wir das tun, Gerald? Wir haben nicht dieselben Ziele.« Ihre hitzig geröteten Wangen passten nicht zur Kälte ihres Lächelns. 

				»Das ist nicht immer so gewesen. Es war anders, als Liam noch hier war.«

				All meine Muskeln verkrampften sich, ein Adrenalinstoß ging durch meinen Körper. Lily rieb mir den Rücken, um meine Anspannung zu lindern. Es half.

				»Liam ist gegangen, weil er durch und durch ehrenhaft ist«, erklärte Teague und zog die schmalen Schultern hoch. »Und immer war.«

				»Ich glaube nicht, dass dies der einzige Grund für seinen Abschied gewesen ist.« Bevor Teague eine Zwischenfrage stellen konnte, fuhr Dr. Turner fort. »Vielleicht ist er gegangen, weil er über Informationen verfügte, die er mit niemandem teilen wollte.«

				Teague runzelte die Stirn. 

				»Oh, und … sein Sohn … Er ist hier – in Memphis. Er weiß auch nichts über das Infinityglass.«

				Wieder spannten sich meine Muskeln unter Lilys Händen an. Ich konnte ihren Herzschlag spüren. 

				»Wann hast du ihn gesehen?«, fragte Teague mit vorwurfsvoller Miene. 

				»Er war in meinem Büro.« Dr. Turner machte keine Angaben über den genauen Zeitpunkt unseres Besuchs.

				»Und er wusste nichts über das Infinityglass? Du bist ein menschlicher Lügendetektor. Wenn du sagst, er wusste nichts davon, dann hat er auch nichts gewusst.«

				»So ist es.« Hatte Dr. Turner etwa auch eine besondere Gabe?

				»Weiß er von mir? Was ist mit Chronos …, Gerald?«

				»Nein … es gab keinen …« Sein Gestammel ließ vermuten, dass Dr. Turner auf diese Art von Fragen nicht vorbereitet war oder sich keine adäquate Erklärung zurechtgelegt hatte. Und dass er Angst vor Teague hatte. »Sie wussten nicht viel.«

				»Sie?«

				»Ein Mädchen war bei ihm. Emerson.«

				»Was hast du ihnen erzählt?« Teagues Stimme klang eiskalt. Offensichtlich wusste sie, wer Emerson war. 

				»So gut wie nichts«, antwortete er und lockerte seine Fliege. »Ich habe ihnen nur ein paar allgemeine Sachen über Chronos erzählt, damit sie zufrieden waren.«

				»Was ist mit Jack? Haben sie nach ihm gefragt?« Dr. Turner antwortete nicht. »Also ja.«

				»Nur ob ich von ihm gehört hätte oder ob ich wüsste, wo er ist.«

				»Sie suchen ihn.« Teague lächelte. »Gut.«

				»Worauf willst du hinaus?« Jetzt war seine Angst zu hören.

				»Das Infinityglass zu finden war immer das höchste Ziel von Chronos, unsere wichtigste Aufgabe. Und jetzt sind wir näher dran als je zuvor.« In Teagues Augen war ein unnatürliches Glitzern, als sie den Skroll fixierte. »Jack Landers hat die Suche da fortgesetzt, wo Liam aufgehört hat.«

				»Glaubst du etwa, dass du nichts weiter tun musst, als Jack zu finden, und dass er dann in der Lage ist, den Skroll zu öffnen und dir all deine Fragen zu beantworten?«, fragte Dr. Turner. 

				»Wenn wir die Antworten nicht allein finden, lässt er sich bestimmt überreden. Besonders wenn er dahinterkommt, dass sich der Skroll in unserem Besitz befindet.«

				»Was ist mit Hourglass?«, fragte Dr. Turner. 

				»Wenn sie Jack für uns aufspüren, umso besser.« Sie zuckte die Achseln. »Das hier ist kein Spiel. Manche Mythen werden Wirklichkeit.«

				»Was ist, wenn du das Infinityglass findest und es nicht alles bewirkt, was du dir erhoffst?«

				»Das wird es schon.« Teague streckte die Hand aus, und Dr. Turner überreichte ihr den Skroll. Sie legte ihn in die oberste Schublade des Schreibtischs, die sie mit einem kleinen silbernen Schlüssel verriegelte. »Und noch so viel mehr.«

				Poe und Dr. Turner tauschten einen Blick. 

				»Sollen Poe und ich dich zum Ausgang begleiten?«, fragte Teague Dr. Turner.

				»Hast du so wenig Vertrauen zu mir?« Er wirkte nicht verletzt, sondern eher erleichtert. 

				»Ich vertraue niemandem. Deshalb bin ich noch hier.« Sie öffnete die Bürotür, und sie und Poe brachten Dr. Turner nach draußen. 

				Nachdem sie gegangen waren, verhielten wir uns noch eine halbe Minute lang mucksmäuschenstill. 

				»Sie sind weg«, sagte Lily. »Weit genug, dass wir sicher hier rauskommen.«

				Als wir die Abstellkammer verließen, begann die knöcherne Sanduhr sofort wieder auf mich einzuflüstern. Entschlossen wandte ich mich ab. »Wir müssen hier raus sein, bevor sie zurückkehren.«

				»Ich gehe nicht mit leeren Händen.« Sie fixierte die Schublade, in der sich der Skroll befand. 

				»Und wie willst du das hinkriegen?«

				Ohne weitere Erklärungen sah sie sich auf dem Schreibtisch um, bis sie eine Büroklammer gefunden hatte. Vorsichtig schob sie sie ins Schloss und bewegte sie ein bisschen hin und her, bis sich die Schublade öffnen ließ und sie das silberne Kästchen herausnehmen konnte, das sie sich unter den Hosenbund schob. Damit es nicht verrutschte, zog sie mein Flanellhemd aus und knotete es sich fest um die Taille.

				Dann grinste sie mich triumphierend an und stürmte hinaus auf den Flur.
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				24. KAPITEL

				Wenn sie uns hören, können wir’s auch nicht ändern«, keuchte Lily, als wir durch die Gänge rannten, bevor wir die Pyramide durch die Vordertür verließen und uns in die Menge stürzten.

				Bei den Essensständen hatten sich Leute versammelt, die aussahen wie eine Reisegruppe. Alle trugen dieselben T-Shirts, sprachen gebrochenes Englisch mit französischem Akzent, und mittendrin stand eine Frau, die eine kleine rote Fahne hochhielt. 

				»Langsam, langsam.« Ich kriegte Lilys Ellbogen zu fassen und zog sie an meine Seite. Mir war längst aufgefallen, dass sie häufig angestarrt wurde, von Männern und Frauen. Doch mit ihren geröteten Wangen und der halb durchsichtigen Bluse erregte sie mehr Aufsehen, als gut für uns war. »Wir sollten uns möglichst unauffällig benehmen. Wir machen uns verdächtig, wenn wir weiter so rennen.«

				»Dann mischen wir uns am besten unters Volk.« Sie zurrte sich die Hemdsärmel noch ein wenig fester um die Taille und fixierte sie diesmal mit einem doppelten Knoten. »Siehst du irgendwen?«

				Ich blickte mich prüfend um. »Ich glaube nicht.«

				»Ich spüre sie nicht.« Lily atmete aus, aber ihre Körperhaltung lockerte sich nicht. Vor Anspannung zogen sich ihre Schulterblätter zusammen. Am liebsten hätte ich ihr den Nacken massiert. Doch im letzten Augenblick hielt ich mich zurück und schob die Hände in die Taschen.

				Ich verlor langsam den Verstand.

				»Ich werde mich erst wieder sicher fühlen, wenn wir zurück im Hotel sind.« Sie rieb sich den Nacken und reckte und streckte sich ein paar Mal.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich und starrte gebannt auf ihre Verrenkungen.

				»Ja. Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir nicht in Gefahr sind.«

				Mir schien alles sicher.

				»Ich will wieder losrennen können, wenn’s nötig ist. Aber ich habe solche Angst, dass mir das Ding herunterfällt.«

				»Vielleicht springt es ja auf, wenn du es fallen lässt.«

				»Spar dir deine Witze.«

				Wir gliederten uns in den Strom der Schaulustigen ein – wie Zugvögel, die sich wieder zu ihrem Schwarm gesellten.

				Dieser Vogeltick färbte langsam auf mich ab. 

				»Kaleb.« Lilys Augen hatten sich geweitet. »Sieh mal!«

				Irgendetwas war in Schieflage geraten. Ich trat einen Schritt zurück und stellte fest, dass die Menschenmenge plötzlich doppelt so groß war wie vor zwei Sekunden. 

				Zeitlose.

				Es wimmelte nur so von ihnen.

				»Die Szenerie ist unverändert«, flüsterte Lily. »Es sind nur mehr Leute. Zuerst tauchten etwa fünfzig auf, dann hab ich geblinzelt, und plötzlich waren es hundert.«

				»Die französischen Touristen sind noch da.« Sie schwatzten drauflos, bewunderten die Skyline von Memphis und die reflektierende Oberfläche der Pyramide. »Anscheinend nehmen sie keine Notiz von den Zeitlosen.«

				Die Zeitlosen, die auf den vollen Platz vorgedrungen waren, gesellten sich zu den Lebenden. Sie teilten denselben Luftraum, möglicherweise sogar denselben Zellraum.

				»Statt einer ganzen Szene haben wir jetzt also eine ganze Menschenmenge. Das ist abgefahren«, keuchte ich. Körperteile schienen durcheinanderzugeraten, und Gesichtszüge verschwammen wie auf unscharfen Fotos, als die Lebendigen sich unter die Toten mischten. »Total abgefahren.«

				Lilys Finger schlossen sich fester um meinen Arm. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn ein Zeitloser durch mich hindurchgehen würde, aber ich war auch ganz und gar nicht scharf darauf, es herauszufinden. 

				Ein Ehepaar und zwei kleine Jungs blieben neben uns stehen und posierten für ein Familienfoto. Eine ältere Frau mit einer Kamera zählte bis drei. Das Ganze wirkte wie eine harmlose Urlaubsszene, wenn man von dem Mann absah, der neben ihnen stand. 

				Obwohl neben das falsche Wort war. Denn der Mann stand mit einem Bein im Körper des Vaters und mit dem anderen in dem der Mutter. Den Arm hatte er durch den Hals des jüngeren Sohns geschoben. 

				»Das ist zu viel. Mir wird gleich schlecht.« Lily schloss die Augen und wandte sich ab, um die kühle Brise einzuatmen, die vom Fluss herüberwehte. 

				»Bleib, wo du bist, und lass die Augen zu. Ich bring das hier wieder in Ordnung.« Als die Familie mit dem Fotografieren fertig war, drehten sich alle um und machten sich auf den Weg zum Parkplatz. Ich eilte hinüber, um dem Mann auf die Schulter zu tippen, damit er verschwand. 

				Erschrocken zuckte er zusammen. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Nicht der Mann, sondern die Familie hatte zu den Zeitlosen gehört. Ihre Trikots der hiesigen Basketballmannschaft hätten mich stutzig machen sollen. »Bitte entschuldigen Sie vielmals. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.«

				»Kaleb?« Lily wartete auf eine Erklärung.

				»Mein Fehler. Ist schon okay.« Ich blieb neben ihr und warf einen prüfenden Blick in die Menge, auf der Suche nach jemandem, der offensichtlich fehl am Platze war. »Die Zeitlosen sehen uns nicht. Deshalb dürfte es nicht allzu schwierig sein, einen zu finden.«

				»So wie eben?«

				Zweifel. Furcht. Aufsteigende Panik.

				»Ich wette, sie ist eine Zeitlose.« Ich zeigte auf eine Frau, die weiße Reebok-Turnschuhe mit pinkfarbenen fluoreszierenden Schnürsenkeln trug. »Ma’am?«, rief ich ihr zu.

				»Ja?«, fragte sie.

				Ich hatte keine Antwort erwartet. »Äh, tolle Schuhe!«

				Sie musterte mich argwöhnisch und eilte davon.

				»Ich wusste gar nicht, dass die Dinger noch auf dem Markt sind«, sagte Lily. Sie hatte die Hand über den Skroll gelegt, um losrennen zu können.

				Ein mulmiges Gefühl überkam mich, doch ich schluckte es herunter. Ich wollte Lily nichts davon sagen, aber ich fürchtete langsam, dass unsere Verbindung zur Schar der Zeitlosen stärker werden könnte als die zur Realität. Auch ich wäre am liebsten weggerannt. Wenn ich nur gewusst hätte, wohin. 

				»Neuer Versuch.« Ein junges Mädchen in einem ausgefransten Sweatshirt war meine nächste Testperson. Unter dem Sweatshirt konnte ich ein glänzendes Elastiktop erkennen. Ich sprach sie nicht an, sondern stellte mich einfach vor sie hin und streckte ihr die Hand entgegen. Sie marschierte unbeirrt weiter, aber bevor sie meinen Körper erreichte, hatte sie sich längst aufgelöst. 

				»Gott sei Dank«, seufzte Lily.

				»Wir müssen auf der Hut bleiben.«

				Poe und Teague waren neben die Ramses-Statue getreten und blickten suchend in die Menge.

				»Lauf!«
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				25. KAPITEL

				Wir sind alles andere als unauffällig«, keuchte Lily, als wir durch die Menge stürmten. 

				»Hör auf zu rennen, aber geh zügig weiter.«

				»Okay.«

				Wir steuerten die Mud-Island-Schwebebahn und den Fluss an und mussten uns zwischen den parkenden Autos hindurchschlängeln. Einige Pflastersteine waren uneben. »Sei vorsichtig.«

				»Ich sollte das Ding wohl besser schützen.« Sie löste die verknoteten Ärmel meines Hemdes und wickelte den Skroll damit ein. »O nein! Duck dich!«

				»Was …«

				»Duck dich! Poes Stiefel.«

				Sie versteckte sich hinter einem Honda Accord und schob den eingewickelten Skroll unter das Fahrzeug. Dann packte sie meinen Arm und riss mich herunter, so dass ich auf ihrem Körper landete.

				Wenn so etwas im Film passiert, folgt meistens ein sehnsuchtsvoller Blick oder ein Kuss. Im wirklichen Leben führte es dazu, dass Lily vor Schmerzen das Gesicht verzog und die Augen zusammenkniff. Kein Wunder, denn schließlich befand sie sich zwischen mir und den harten Pflastersteinen.

				»Verdammt. Du bist schwer wie ein Felsbrocken«, japste sie und knuffte mich. Ich drehte mich auf den Rücken und zog sie mit. Atemlos schnappte sie nach Luft, doch statt auf Abstand zu gehen, setzte sie sich rittlings auf meinen Körper und verrenkte sich den Hals, um nach Poe Ausschau zu halten. »Ich kann ihn nirgends sehen. Vielleicht war er nicht so nah, wie ich gedacht habe.«

				Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf die weißen Schleierwolken am Himmel.

				Das hier wurde langsam ziemlich ungemütlich.

				»Lily.«

				»O Gott. Er ist doch in der Nähe. Teague ist bei ihm.« Damit ließ sie sich fallen und presste ihre Brust an meinen Oberkörper. Ihr Haar kitzelte meinen Hals.

				»Lily«, zischte ich durch die Zähne. Überraschtes Erröten, dann plötzliches Verstehen, als sie realisierte, was sie da mit mir anstellte.  

				»Tut mir leid.« Sie grinste.

				»Von wegen.«

				Hastig kroch sie von mir runter, hockte sich hinter den Wagen und schaute auf den Fluss.

				Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu erholen. Dann kroch ich zum Wagenheck und spähte um die Ecke. Teague hatte sich mittlerweile umgedreht und auf den Rückweg zur Pyramide gemacht, während Poe sich an der Warteschlange der Schwebebahn anstellte. 

				Wir verharrten in hockender Stellung und warteten. Das Flusswasser schwappte gegen das Dock, hungrige Möwen flogen kreischend durch die Luft. 

				»Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe«, sagte Lily und zog den Skroll unter dem Wagen hervor. »Ich könnte mich dahinter verstecken, und wir würden als Touristen durchgehen.«

				»Wann hast du mit den Fotos angefangen?«

				»Abi hat mir die erste Kamera gekauft, als ich zwölf war. Es war eine gebrauchte, aber mit allem Drum und Dran. Es hat so viel Spaß gemacht, alles auszuprobieren.« Ein leichter Anflug von Wehmut.

				»Warum macht es dich traurig, wenn du daran denkst?«

				»Ich hatte angefangen, Erinnerungen an meine Familie zu vergessen. Das Haus, in dem ich als kleines Mädchen gewohnt habe. Abi hat gedacht, es würde mir helfen, mein Leben hier auf Fotos festzuhalten, damit nichts mehr in Vergessenheit geriet und ich greifbare Erinnerungen hatte. Seitdem fotografiere ich. Mittlerweile besitze ich eine Digitalkamera, aber die alte habe ich immer noch.«

				»Deine Bilder sind wirklich eindrucksvoll. Du könntest sie in einer Galerie ausstellen. Em hat mich im Murphy’s Law darauf aufmerksam gemacht. Willst du das Fotografieren zum Beruf machen? Wenn du mit der Schule fertig bist?«

				»Ich mach’s jetzt schon beruflich.« Zielbewusstsein und Entschlossenheit.

				»Sieht so aus, als wären wir erst mal aus dem Schneider«, sagte ich und erhob mich. Dann streckte ich Lily die Hand entgegen und half ihr beim Aufstehen. »Spürst du irgendwas?«

				»Nein.« Sie presste sich den Skroll an die Brust. »Aber vielleicht könntest du ein bisschen herumschnüffeln, ob es hier nach Verzweiflung riecht.«

				Glücklicherweise gelangten wir ohne weitere Zwischenfälle zurück ins Hotel. Ohne die Entenparade in der Lobby zu beachten, steuerten wir den Fahrstuhl an und fuhren schweigend nach oben. 

				Lily hatte die Zimmernummer noch im Kopf. In der Eile waren wir ohne Schlüssel losgezogen, deshalb musste ich anklopfen. Vor der Tür zu warten war die reinste Folter. Als Michael uns endlich aufmachte, stürzte Emerson sofort auf uns los.

				»Ihr habt uns zu Tode erschreckt«, rief sie vorwurfsvoll. »Was war denn bloß los? Wo seid ihr nur gewesen?«

				»Beruhige dich, Em«, sagte ich.

				»Sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen. Du marschierst mit meiner besten Freundin durch eine fremde Stadt und …«

				»Wir waren bei Teague.« Meine Worte erzielten die erhoffte Wirkung. Wie vom Donner gerührt ließ Em sich auf die Couch fallen.

				»Teague?« Michael setzte sich neben Em. 

				»Auf dem Rückweg vom Coffeeshop haben wir Poe entdeckt und sind ihm gefolgt. Er hat uns in Teagues Büro in der Pyramide geführt, wo sich meiner Meinung nach auch die Chronos-Zentrale befindet.« Ich holte zwei verschiedene Softdrink-Flaschen aus der Minibar und hielt sie Lily unter die Nase. Sie nahm die koffeinfreie Sorte. 

				»Poe ist euch also zufällig in der Innenstadt über den Weg gelaufen, und ihr seid ihm gefolgt. Er hat euch zu einem verlassenen Gewerbegebäude geführt, und ihr seid ihm ins Innere gefolgt?«, hakte Michael nach. »Es hätte ein Trick sein können.«

				»Es war aber keiner.« Die Andeutung, ich hätte Lily absichtlich in eine gefährliche Situation gebracht, gefiel mir nicht. »Hätte er uns in eine Falle locken wollen, hätte ich darauf bestanden, dass Lily zurück ins Hotel geht.«

				»Er wollte mich ja zurückschicken, aber ich habe nicht auf ihn gehört.« Sie streckte mir das silberne Kästchen entgegen. »Wenn ich auf ihn gehört hätte, wären wir ohne das hier zurückgekommen.«

				»Was ist das?« Em sprang vom Sofa auf und riss mir den Skroll aus der Hand. 

				»Dr. Turner hat es als Skroll bezeichnet.«

				»Wie bitte? Dr. Turner war auch dort?« Michael sah von einem zum anderen. »Vielleicht erzählt ihr besser von Anfang an.«

				Wir erstatteten Bericht und erwähnten auch die beängstigenden Scharen von Zeitlosen.

				»Jetzt haben wir also ein Gerät, mit dem wir nichts anfangen können, und immer noch keine Spur von Jack«, fasste ich zusammen.

				»Wir müssen noch einmal zu Dr. Turner.« Em ließ den Finger über den Skroll gleiten, auf der Suche nach einer Stelle, wo er sich öffnen ließ. »Wir nehmen das Teil hier mit. Gleich morgen Früh fahren wir noch einmal hin. Und wir gehen nicht weg, bevor wir nicht endlich ein paar Antworten bekommen.«
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				26. KAPITEL

				Früh am nächsten Morgen eilten Em und ich über den Bennett-Campus zum Naturwissenschaftlichen Institut. 

				»Willst du es ihm einfach auf den Tisch knallen und sagen: Hey, meine beste Freundin hat das hier aus demselben Büro gestohlen, in dem Sie mit der Leiterin von Chronos gesehen wurden. Was ist das für ein Ding? Und wie kriegt man es auf?«

				Em hatte das silberne Kästchen in ihrer Tasche. »Nein. Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Aber wenn ich ihn sehe, fällt mir schon was ein.«

				Wir brauchten gar nicht bis in Dr. Turners Büro zu gehen.

				Er stand mit seiner Aktentasche unterm Arm vor dem Institut. Wieder steckte eine pinkfarbene Nelke in seinem Knopfloch. 

				»Dr. Turner«, rief Emerson.

				Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um und lächelte uns höflich an. »Guten Morgen. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

				Er wirkte ein wenig zu formell – nach unserem gestrigen Treffen. Ich trat etwas näher in der Hoffnung, dass niemand etwas von unserem Gespräch mitbekam. Es war gegen neun, und um uns herum eilten Studenten und Dozenten zu ihren Vorlesungen. »Wir haben Ihren Rat befolgt und uns die Sehenswürdigkeiten angeschaut. Die Pyramide, Sie wissen schon. Da habe ich ein paar Sachen gesehen, über die ich mit Ihnen sprechen wollte.«

				Ich hatte erwartet, dass er schockiert oder zumindest überrascht gewesen wäre. Stattdessen reagierte er verwirrt.

				»Entschuldigung, ich soll Ihnen einen Rat gegeben haben?« Dr. Turner zupfte an seiner Fliege. 

				»Ja«, erwiderte ich. »Gestern in Ihrem Büro.«

				Er hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. 

				»Dr. Turner, ich bin es, Emerson.« Sie lächelte aufmunternd und hoffte, dass er sich erinnerte. »Wir waren gestern Morgen bei Ihnen.«

				Er rückte ein wenig näher, um ihr Gesicht besser sehen zu können. »Gestern Morgen?«

				»In Ihrer Sprechstunde.« Sie sah sich kurz um, bevor sie mit leiser Stimme fortfuhr. »Wir haben mit Ihnen über Chronos gesprochen.«

				Er fühlte sich sichtlich in Bedrängnis. »Ich kann mir nicht … Ich glaube nicht … Oh, warten Sie, mein Telefon …« Hektisch fingerte er an seinen Taschen herum, bis er sein Handy gefunden hatte. »Hallo?«

				Er schaute Em und mich an, während er den Worten des Anrufers lauschte und seine Furcht von Sekunde zu Sekunde greifbarer wurde. 

				Em war mindestens genauso nervös wie ich. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

				»Ich auch nicht.«

				»Wäre es möglich, dass er senil ist, Alzheimer hat, oder so? Oder bedeutet es das, was ich vermute?«

				Ich nickte. »Seine Erinnerung ist verschwunden. Das muss Jack gewesen sein.«

				»Aber er ist doch von der Karte verschwunden.« Sie kämpfte gegen ihre Angst, indem sie die offensichtliche Wahrheit verleugnete. »Lily schaut doch jede Stunde nach.«

				»Wohl eher jede halbe Stunde.«

				»Wie kann Jack dann hierhergekommen sein?«

				»Er könnte sich zwischen Schleiern versteckt halten. So könnte er verhindern, dass Lily seine Taschenuhr aufspürt. Er würde sozusagen jenseits von Zeit und Raum existieren.«

				»Oder vielleicht ist er stecken geblieben. Das könnte eine Erklärung dafür sein, dass es immer schlimmer wird mit den Zeitlosen. Je stärker das Raum-Zeit-Kontinuum manipuliert wird, desto größere Konsequenzen könnte es haben.« Em schnaubte frustriert. »Als wäre alles nicht schon so schlimm genug.«

				»Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass Jack stecken geblieben ist. Er hat den Professor besucht, was unmöglich gewesen wäre, wenn er irgendwo festsitzen würde.«

				»Warum sollte er Dr. Turners Erinnerung auslöschen?«, fragte Em. »Besonders seine Erinnerung an uns?«

				»Keine Ahnung.« Ich wusste nur, dass wir von Feinden und Ungewissheit umgeben waren und dass ich nichts anderes wollte, als dieser grässlichen Stadt zu entkommen und zurück nach Ivy Springs zu fahren. »Vielleicht weil Dr. Turner uns zu viel über Chronos erzählt hat.«

				»Er hat uns doch kaum was verraten.«

				Ich sah Dr. Turner an, musterte sein Erscheinungsbild und wurde von Panik übermannt. »Wir müssen gehen, Em.«

				»Wir müssen jemanden rufen. Wir können ihn nicht so zurücklassen.« Sie regte sich nicht. »Wer weiß, wie viele seiner Erinnerungen Jack ihm genommen hat.«

				»Lass gut sein, Em.« Ich musste sie zurück ins Hotel schaffen. »Wir können nichts für ihn tun.«

				Dr. Turner hatte sein Telefonat beendet und starrte völlig verwirrt auf die gotischen Bögen vor dem Institut. 

				»Bitte, wir müssen ihn doch wenigstens zurück in sein Büro bringen. Er hat Enkelkinder, eine Familie.« Sie ging auf ihn zu. »Kommen Sie, wir bringen Sie in Ihr Büro. Okay, Dr. Turner? Wir werden Ihnen alles erklären, wenn wir oben sind.«

				»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ich muss gleich zu einer Konferenz.« Er steckte sein Handy in die Brusttasche mit der Nelke im Knopfloch. Die leuchtend pinkfarbene, frische Nelke. 

				»Keine Sorge«, sagte Emerson. »Wir beeilen uns. Kommen Sie einfach mit uns.«

				Als sie nach seinem Arm griff, löste er sich in Luft auf.

				Zuerst wollten wir nicht wahrhaben, was soeben geschehen war. Ein weiß glühender Adrenalinschub schoss uns durch den Körper und machte uns schwindelig. 

				Die Realität ergriff wieder von uns Besitz und machte uns die Tragweite dessen, was wir gesehen hatten, bewusst. Aufsteigende Panik beschleunigte unseren Atem, ließ uns in Schweiß ausbrechen und erzittern. 

				Nie zuvor hatte ich die Gefühle eines anderen Menschen so stark gespürt. 

				»Dr. Turner?« Em sah mich fragend an. »Kaleb? War er etwa …«

				»Nein«, sagte ich und umfasste ihre Schultern, bevor sie sich umdrehte. Ich wusste genau, wohin sie gehen wollte. 

				»Ein Zeitloser.« Ihr Atem ging unregelmäßig. »Dr. Turner war ein Zeitloser. Er war ein Zeitloser und hat uns nicht wiedererkannt.«

				»Er könnte auch ein Zeitloser aus der Zukunft gewesen sein«, sagte ich, um sie hinzuhalten und zu beruhigen. Um jene unabwendbaren Geschehnisse aufzuhalten, die sich gleich zutragen würden.

				Sie schüttelte protestierend den Kopf. »Nein, Michael und dein Dad haben gesagt, dass sie keine Zeitlosen aus der Zukunft mehr gesehen haben, seit all das angefangen hat.«

				»Das heißt noch lange nicht …«

				»Kaleb, er hat genau dieselbe Kleidung getragen wie gestern. Er hatte auch wieder die pinkfarbene Nelke im Knopfloch. Sie war frisch. Er hätte uns wiedererkennen müssen. O nein!«

				»Hör auf, Emerson.«

				»O bitte, lieber Gott, nein.«

				Ohne auf mich zu achten, rannte sie los, so schnell sie konnte. Ich hatte zwar längere Beine als sie, aber sie war Langstreckenläuferin und völlig panisch.

				»Bleib stehen! Du weißt nicht, was da oben passiert ist. Bleib stehen! Em!«

				Sie sauste durch die Eingangstür des Naturwissenschaftsgebäudes. Ich war etwa zwei Sekunden im Rückstand, da ich die Tür aufmachen musste, die sie mir vor der Nase zugeschlagen hatte.

				Ihre Schritte hallten auf der Treppe. Ich hörte, wie sie die Tür zum Obergeschoss aufriss, und bekam sie zu fassen, bevor sie wieder ins Schloss fiel. 

				Am Eingang saß dieselbe Studentin wie am Tag zuvor. Bevor sie uns fragen konnte, wohin wir wollten, waren wir schon an ihrem Tisch vorbeigeeilt. 

				Em öffnete die Tür zu Dr. Turners Büro und blieb wie erstarrt im Rahmen stehen, so dass ich sie beinahe umgerannt hätte.

				Der Filzhut, den er gestern in Teagues Büro getragen hatte, lag auf dem Boden.

				Die pinkfarbene Nelke steckte verwelkt im Bleistifthalter. 

				Die Pfeife war kalt.

				Dr. Turner lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache auf der Schreibtischplatte. Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden.
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				27. KAPITEL

				Sofort rief ich den Sicherheitsdienst der Universität an und gab Michael und Lily Bescheid. Wir verbrachten den Tag im College und auf der Polizeistation, während die Leute von der Spurensicherung und die Gerichtsmediziner ihre Arbeit taten und mögliche Zeugen befragt wurden.

				Die Wunde war dem Opfer etwa vierzehn Stunden zuvor zugefügt worden mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge, von hinten. Der Mörder hatte den Schnitt von links nach rechts ausgeführt. Genau wie Poe es bei Emerson gemacht hatte.

				Ich hatte keinerlei Zweifel, dass er der Täter war.

				Immer wieder sah ich vor mir, wie das Messer an jenem Abend in der Phone Company ihren Hals aufschlitzte und wie ihr Blut aus der Wunde strömte. Im nächsten Moment war es Dr. Turner, ein Mann mit Enkelkindern und einer pinkfarbenen Nelke im Knopfloch, der mit dem Kopf in einer Blutlache zusammengesackt auf seinem Schreibtisch lag.

				Seit dem Moment, als wir ihn gefunden hatten, war ich nicht in der Lage gewesen, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Schuld, Angst – andere diffuse Empfindungen, die ich nicht benennen konnte. Alles führte zu einem unkontrollierbaren Chaos, das meinen Herzschlag aus dem Takt brachte. 

				Em ging es nicht besser. Nach unserer Rückkehr ins Peabody Hotel, hatte sie eine Dreiviertelstunde unter der Dusche verbracht. Jetzt saß sie völlig fertig in Michaels Armen auf dem Sofa. Mittlerweile stand Lily unter der Dusche, und ich saß in der Ecke und versuchte, sämtliche Emotionen zu verdrängen, bis ich es nicht mehr aushalten konnte.

				»Em.« Ich griff nach ihrer Hand. Sie sah mich mit ausdruckslosen Augen an. »Überlass mir deinen Schmerz.«

				»Wie bitte?«

				Ihre Stimme war unnatürlich laut, als hätte sie das Gespür für die richtige Lautstärke verloren. Ich deutete auf ihr Herz.

				»Du willst mir meinen Schmerz abnehmen?« Ihre Worte klangen nicht wie eine Frage. Eher wie ein Vorwurf. Ich hatte weder ihr nachfolgendes Lachen noch ihre kurze Antwort erwartet. »Nein.«

				Sie war nicht in der Verfassung, um allein mit ihren Gefühlen klarzukommen, schon gar nicht, da sie nicht dazu gezwungen war. 

				»Ich spüre ihn so oder so, ob ich ihn nun auf mich nehme oder nicht«, versuchte ich, sie zu überreden.

				»Tut mir leid, dass meine Gefühle dir Unannehmlichkeiten bereiten.«

				»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.« Meine Worte klangen harscher als beabsichtigt. Michael beugte sich vor. Ich musste mich beherrschen. »Schließ mich nicht aus, wenn ich dir helfen kann.«

				In diesem Moment ging die Badezimmertür auf. Lily trat mit nassen Haaren und geröteten Wangen ins Zimmer. Ich wollte nicht, dass sie unser Gespräch mit anhörte. 

				»Mir meine Gefühle abzunehmen macht es nicht besser, Kaleb.« Obwohl sie Lily registrierte, sprach sie genauso laut weiter wie vorher. »Wenn sie dir nicht gefallen, solltest du verschwinden. Geh ins Schlafzimmer.«

				»Das Schlafzimmer ist nicht weit genug weg.« Ich hätte ihren Schmerz selbst am anderen Ende der Welt noch gespürt. Wenn ich ihr ihre Emotionen abnehmen würde, wäre ich wenigstens in der Lage, sie zu kontrollieren.

				»Dann geh irgendwo anders hin. Raus. Raus mit dir!« Ihr Geschrei machte mich vollkommen perplex. Die Em, die ich kannte, attackierte einen mit Fäusten, nicht mit Worten. Ich hatte sie noch nie so irrational reagieren sehen. Michael anscheinend auch nicht, wie mir sein besorgter Gesichtsausdruck verriet. »Dann kann ich mir um dich Sorgen machen, Hauptsache, du fühlst dich besser.«

				»Wie weit weg soll ich denn gehen?«, fragte ich. Sie war wie ein drehender Kreisel, der sich der Tischkante nähert. 

				»Oh, wie konnte ich das vergessen. Du kannst die Situation hinter dir lassen, ohne aus dem Zimmer zu gehen, stimmt’s?« Sie richtete den Blick auf die Minibar. »Warum genehmigst du dir nicht ein paar Schlucke? Da drinnen sind lauter kleine Flaschen, mit denen du alles betäuben kannst.«

				Ihre Weigerung, sich von mir helfen zu lassen, machte mich wütend – aus Gründen, die ich nicht benennen konnte. »Ich hab’s dir angeboten, weil ich mir Sorgen um dich mache.«

				Michael wollte mich beruhigen. »Sie ist nur wütend. Du brauchst dich nicht um sie zu sorgen. Ich kümmere mich um sie.«

				»So wie du dich um alles kümmerst, was?« Irgendetwas löste sich in meiner Brust und drängte meine Vernunft in den Hintergrund. »Immer kommst du angerannt und spielst den Retter. Du hast meinen Vater gerettet. Ich hätte seinen Tod verhindern können, wenn ich mich besser auf Cat und Jack eingestellt hätte. Dann wäre auch meine Mom gesund und bei Bewusstsein. Und wenn ich die Akten aus Dads Safe geholt hätte, als ich sollte, hätte Jack nie von Emerson erfahren. Deshalb bin ich an dem ganzen Schlamassel schuld.«

				Ich spürte, wie Lily auf der anderen Seite des Raums überlegte, ob sie sich einmischen sollte oder nicht.

				Michael erhob sich. »Hör auf damit. Tu nicht so, als wäre es heute nur um dich gegangen.«

				»Okay, okay«, schnaubte ich. »Das mache ich ja immer so, Mike. Nein, warte. Ich hab mich nicht in den Mittelpunkt gestellt. Das warst du!«

				»Das hast du ganz allein getan«, sagte Michael.

				Unsere Gefühle erinnerten mich an einen Hurrikan, der an ein und demselben Ort verharrt und dort wieder und wieder Schaden anrichtet. Aber bei diesem Sturm gab es kein windstilles Auge.

				»Ich weiß, wie Dr. Turners Familie sich fühlt«, erwiderte ich. »Er wird nie wieder nach Hause kommen. Er hat keine zweite Chance wie mein Dad. Eine durchgeschnittene Kehle kann man nicht rückgängig machen. Es gab eine Leiche. Eine aufgeschlitzte, blutige Kehle. Jemand musste ihn identifizieren. Jemand musste ihn abholen. Und jetzt muss jemand ihn beerdigen.« Ich lachte freudlos. »Ach ja, vergiss nicht, mich daran zu erinnern, dass sich heute alles um mich dreht.«

				»Aufhören.« Em hielt sich die Ohren zu. »Hört auf! Ihr solltet euch hören. Ihr tut so, als ginge es nur um euch beide. Und Kaleb hat Recht. Ein Mann ist tot.« Sie brach in Tränen aus, schluchzte, als könnte sie nie wieder damit aufhören, während sie langsam auf den Boden rutschte.

				Michael stützte sie, bevor sie aufkam.

				Entschlossen hob er sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und versetzte der Tür einen Tritt, so dass sie hinter ihm ins Schloss fiel.

				Ich schnappte mir eine Schlüsselkarte und floh aus der Suite.

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				28. KAPITEL

				Beale Street bei Nacht. Es war so dunkel, dass man wahrscheinlich jederzeit unbemerkt einen Mord begehen konnte. 

				Der Wind wehte kühler als am Nachmittag. Aus den offenen Bartüren klang Musik. Grelle Leuchtreklamen ließen selbst die mieseste Kneipe erstrahlen, und bei den Nachtschwärmern war die ganze Bandbreite von Emotionen zu spüren. Lust, Wut, angesäuselte Heiterkeit. 

				Ich hatte meinen gefälschten Ausweis dabei und hoffte, dass er glaubhaft genug war. Ich hatte große Lust auf angesäuselten Spaß. Und gegen ein paar College-Mädchen hätte ich auch nichts einzuwenden gehabt.

				Ich wollte Ems Zurückweisung vergessen. Die Verwirrung, die sich in Lilys Gesicht gespiegelt hatte.

				Wenn ich an Michaels Enttäuschung dachte, kochte mir das Blut in den Adern. Ich hatte mich angeboten, mich für das Mädchen, das er liebte, zu öffnen, und er hatte mir mein Angebot um die Ohren gehauen. Meine Motive waren diesmal wirklich vollkommen selbstlos gewesen, doch er hatte alles vollkommen falsch verstanden.

				Ich fragte mich, wie es Dr. Turners Familie an diesem Abend ging. Was hatte seine Enkeltochter gedacht, als sie hörte, dass sie ihrem Großvater nie wieder Blumen schenken konnte, außer denen, die sie ihm aufs Grab legen würde?

				Ich ging weiter in Richtung South Main und näherte mich dem Orpheum Theatre. Nach der Erfahrung mit all den Zeitlosen vor dem Kino in Ivy Springs war ich froh, dass auf den Plakaten das Konzert einer modernen Popband angekündigt wurde. Es war schön, mit beiden Beinen in der Realität zu stehen. 

				Doch jetzt wollte ich sie für eine Weile vergessen.

				Ich folgte einer Gruppe von College-Studenten in eine Bar namens Love Shack. Während ich dem Türsteher meinen Ausweis unter die Nase hielt, begann ich ein Gespräch mit dem Typen vor mir. Lässig. Cool. Einigermaßen locker.

				Drinnen ließ ich mich auf einen Barhocker fallen und bestellte einen Gin Tonic. »Mit ’nem Extraschuss Gin.«

				Die Bedienung, ein heißes, rothaariges Mädchen, auf deren Namensschild »Jen« zu lesen war, musterte mich grinsend. »Wovon träumst du nachts, Babyface?«

				»Was soll das denn heißen?«

				Sie gab ein paar Eiswürfel ins Glas. »Du bist noch nicht alt genug zum Trinken.«

				»Aber sicher bin ich das.« Indigniert war das perfekte Adjektiv, um mein Gefühl zu beschreiben. Kein Wort, das ich in einem alltäglichen Gespräch verwendet hätte, aber sehr passend. »Der Türsteher hat mich doch reingelassen!«

				»Wo ist dein Stempel?« Sie goss ein wenig Kirschsirup ins Glas, fügte zwei Cocktailkirschen hinzu und füllte das Ganze mit Cola auf. 

				»Stempel?«

				Ihr Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Mach keinen Ärger, Süßer. Komm noch mal her, wenn du volljährig bist.« Sie schob die Cherry-Coke über den Tresen und zwinkerte mir zu. »Die geht aufs Haus.«

				Der Typ neben mir zeigte ihr den Stempel auf seiner Hand und bestellte ein Bier. Fluchend ärgerte ich mich, dass mir das Abstempeln entgangen war. Zumindest hatte ich dem Türsteher kein Geld zugesteckt. 

				Mit dem Glas in der Hand drehte ich mich um, nahm die Bar in Augenschein und goss mir vor lauter Schreck die Cola über das linke Bein. 

				Jack. Beim Eingang.

				Ich drückte jemandem das Glas in die Hand und bahnte mir den Weg über die volle Tanzfläche bis zur Tür. 

				Verschwunden.

				Als ich nach draußen trat, wurde es mir in meiner nassen Hose eiskalt. Vielleicht war es gar nicht Jack gewesen. Vielleicht spielte mein Zorn mir einen Streich. Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach einer Bar machen, in der man mir Alkohol ausschenken würde. 

				Ich hauchte meine Finger an, um sie zu wärmen, und sah eine grüne Straßenbahn, die in voller Fahrt auf den Haltepunkt Beale Street Landing zusteuerte. 

				Die Bahn raste viel zu schnell durch die belebte Straße. Ein falscher Schritt eines Betrunkenen, und die wilde Fahrt würde ein schlimmes Ende nehmen.

				Mit einem Mal wirkte alles wie in Zeitlupe, als würden sich die Leute durch einen zähen Brei bewegen. 

				Die Zeitlosen mischten sich unter die Menge, so wie Lily und ich es am Tag zuvor erlebt hatten. Durch die Dunkelheit verschwammen die Konturen, doch als ein Zeitungsjunge den Memphis Daily anpries und mitten durch eine Gruppe von Elvis-Imitatoren fuhr, wusste ich, dass die Zeitachse sich erneut verschoben hatte. Ich rieb mir die Augen und sah mich nach jemandem um, den ich berühren könnte. 

				Ein kleines Mädchen in einem weißen Kleidchen. Sie hatte lange Rattenschwänze und hüpfte über den Gehsteig. Vollkommen fehl am Platze. Ich hatte schon die Hand ausgestreckt, um sie anzutippen, als sie einen Penny fallen ließ und ihn auf die Straße schoss. 

				Die Bremsen der Straßenbahn kreischten, und Brandgeruch stieg mir in die Nase. Gleichzeitig ertönte ein angstvoller Schrei. »Nein! Mary!«

				Aber wenn ich mich geirrt hatte, und das kleine Mädchen war real und keine Zeitlose? Noch konnte ich sie einholen. Ohne nachzudenken, rannte ich los, verzweifelt bemüht, sie aufzuhalten, bevor sie von der Straßenbahn überrollt wurde. Wenn ich schnell genug war, könnte ich mich auf sie werfen und uns in Sicherheit bringen. 

				Ich rannte. 

				Ich sprang auf sie zu.

				Ich packte zu.

				Sie löste sich auf.

				Genau wie die Straßenbahn.
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				29. KAPITEL

				Können Sie noch einmal wiederholen, was passiert ist?«

				»Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Da war ein kleines Mädchen – dann war sie verschwunden. Ihre Mutter hat sie Mary genannt.«

				Sie war eine Zeitlose. Wie hätte ich das erklären sollen?

				»Das Orpheum hat mehrere Geister, aber Mary ist der berühmteste. Vielleicht haben Sie das zweite Gesicht.« Der Polizist sprach mit breitem Akzent, der ihn als Einheimischen auswies. »Sie sind heute Morgen schon mal hier gewesen wegen des Turner-Falls? Nach dem, was Sie durchgemacht haben, überrascht es mich fast, dass Sie nicht noch mehr gesehen haben.«

				Ich starrte auf den zerkratzten PVC-Boden und vermied jeglichen Augenkontakt. Der Polizist ließ mich sitzen und ging in einen anderen Raum. 

				Nach und nach traten die Geräusche der Polizeistation in den Hintergrund, bis ich seine Stimme hörte.

				»Das Unterbewusstsein spielt einem oft einen Streich.«

				Er saß einen knappen Meter von mir entfernt. Überall waren Polizeibeamte und genug Schusswaffen, um einen Elefanten niederzustrecken. Aber ich konnte ihm nichts antun. Es gab zu viele Zeugen.

				»Jack«, flüsterte ich.

				Er lächelte.

				Meine Finger umkrallten die Stuhlkante. Am liebsten hätte ich ihm damit die Kehle zugedrückt. »Warum bist du in Memphis?«

				»Ich würde es dir ja gern verraten, aber dann müsste ich dich … nein, warte. Das wäre gar nicht nötig. Ich könnte genauso gut deine Erinnerung auslöschen.«

				»Wie praktisch.«

				»Ich werde aber darauf verzichten, weil ich will, dass du über das nachdenkst, was du heute Abend gesehen hast.« Jack beugte sich zu mir, als würden wir ein Geheimnis teilen. »Mary, die den Tod fand, als sie vor eine Straßenbahn gelaufen ist. Denn das ist es, was damals wirklich passiert ist. Niemand hat sich geopfert, um sie zu retten, und sie endete mitten auf der Beale Street in einer Blutlache.«

				Heißer Zorn flammte in mir auf.

				»Du wolltest Marys Schicksal ändern«, sagte Jack. »Du hast das Unglück kommen sehen und bist eingeschritten, um das Leben eines unschuldigen Kindes zu retten.«

				Meine Arme begannen zu zittern. 

				»Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst, Kaleb.«

				»Nein, sind wir nicht«, erwiderte ich mit gepresster Stimme. »Ich habe keinen durchdachten Plan entwickelt, um das Leben des kleinen Mädchens zu ändern. Ich habe sie nicht verfolgt oder ihre Eltern sterben lassen.«

				»Emersons Eltern wären so oder so gestorben. Wenn man einschreitet und eine Zeitachse verändert, führt das immer zu Problemen, so wie wir sie jetzt haben – Probleme, die Emerson verursacht hat, indem sie Michael gerettet hat. Überall Zeitlose, die versuchen, das Gewebe der Zeit zu durchbrechen.«

				»Gib Emerson nicht die Schuld an all dem.« Ich hielt inne, da ich merkte, dass ein junges Mädchen mit dunkelbraunem Haar und einem blauen Auge äußerst interessiert in unsere Richtung schaute. »Du bist unerlaubt auf Zeitreise gegangen«, fuhr ich mit leiser Stimme fort. »Du und Cat, ihr habt dem Raum-Zeit-Kontinuum genauso viel oder sogar noch mehr Schaden zugefügt.«

				»Tu doch nicht so, als hättest du dich anders entschieden«, säuselte er mit öliger Stimme. »Sag bloß, du willst, dass Emerson kein Teil deines Lebens und dein Vater lieber tot als lebendig wäre!«

				Ich biss die Zähne zusammen.

				»Das willst du nicht. Und das ist es, worüber du dir klar werden musst, was du begreifen musst. Ich würde dir gern eine Geschichte erzählen.«

				»Kein Interesse.«

				»Ich denke, du solltest dir anhören, was ich zu sagen habe.« Jack warf einen prüfenden Blick auf seine Fingernägel. »Ich verstehe dich. Es ärgert dich, dass Liam dir Michael ständig vorzieht, dass er dir immer das Gefühl gibt, seinen Erwartungen nicht zu entsprechen. Das kann ich sehr gut nachempfinden.«

				Meine Kiefermuskeln verkrampften sich mehr und mehr. Dieser Soziopath drang tatsächlich in meine Gefühlswelt ein, während ich mich schwarzärgerte, dass ich trotz aller Bemühungen keinerlei Zugang zu seinen Emotionen fand. Ich konnte nichts weiter ausmachen als uneingeschränkte Selbstzufriedenheit, da Jack mich nichts anderes spüren lassen wollte. Ein Gefühl, das zu eindimensional war, um real zu sein. 

				»Ich hatte einen Bruder, der genauso viel Aufmerksamkeit bekam wie Michael. Ein leiblicher Bruder. In den Augen unseres Vaters konnte er nichts falsch machen. Außerdem war er ein Held. Ich habe versucht, ihn gernzuhaben, ihm nachzueifern, aber Vater hat mich nicht wahrgenommen. Er war blind.«

				Aus den Informationen, die Dune über Jack gefunden hatte, ging nichts über einen Bruder oder Vater hervor. Hatte Jack sich die Geschichte nur ausgedacht, um mein Mitgefühl zu wecken, oder war sie wirklich ein Teil seiner Vergangenheit?

				»Ich habe Sachen gemacht, die meinen Vater auf mich aufmerksam machen sollten. Anfangs waren es gute Noten, sportliche Auszeichnungen. Als das nichts brachte, verlegte ich mich auf unerfreuliche Dinge. Alkohol kann ein Freund sein und für Aufmerksamkeit sorgen, wie du weißt.«

				Wenn er so weitermachte, würde ich ihn doch noch hier und jetzt mitten in der Polizeistation erwürgen. 

				»Aber mein Vater war entschlossen, mich meinen eigenen Weg gehen zu lassen. Schließlich machte ich einen letzten verzweifelten Versuch. Diesmal war ich mir sicher, dass ich ihn zwingen konnte, mich zu beachten.« Jack schnaubte verächtlich. »Aber alles, was dabei herauskam, war ein toter Bruder und ein verstoßener Sohn.«

				»Du wurdest abgelehnt. Das ist der Teil deiner Vergangenheit, den du verändern willst.« Endlich verstand ich ihn. »Als du herausgefunden hast, wie man auf Zeitreise gehen kann, wieso hast du deine Vergangenheit da nicht einfach selbst geändert? Wieso musstest du Em da mit hineinziehen?«

				»Ich hatte nicht genug von der exotischen Materie in Tablettenform, um all die Dinge zu tun, die ich tun wollte. Dazu brauchte ich Emerson. Das Mittel war einfach nicht stark und wirksam genug.« Er zuckte die Achseln. »Je weiter ich zurückging, desto schneller war es aufgebraucht, desto schneller bin ich gealtert, und desto länger dauerte es, bis ich mich wieder erholte.«

				»Also hast du in Em eine Alternative gesehen.«

				»Ich dachte, wenn ich Emerson gefunden hätte und sie wieder psychisch gesund wäre, müsste ich ihr nur klarmachen, was ich für sie getan hatte. Ich war mir sicher, sie würde aus Dankbarkeit bereit sein, so oft mit mir in die Vergangenheit zu reisen, wie ich wollte. Aber sie hat sich stattdessen für Hourglass entschieden. Und dann hat sie mich hintergangen, indem sie die CD mit der Formel für die exotische Materie an sich gebracht hat.«

				»Warum erzählst du mir das? Du hast doch immer irgendein Motiv. Was ist es diesmal?«

				Er lächelte kaum merklich. »Weil wir gleich sind, Kaleb. Wenn es darum geht, was wir uns vom Leben wünschen. Wir werden immer als Letzte in Betracht gezogen. Sind immer zweite Wahl. Und wir wollen beide, dass sich das ändert.«

				Blindwütiger Zorn, der die Bank unter mir erzittern ließ. »Wir. Sind. Nicht. Gleich.«

				»Träum nur schön weiter. Komm zu mir, wenn du Antworten willst. Wach auf. Ich verstehe dich. Und jetzt musst du versuchen, mich zu verstehen.«

				Ein Räuspern. Ich zuckte zusammen und blickte zu dem Polizeibeamten auf, mit dem ich zuvor gesprochen hatte. 

				»Sie dürfen jetzt gehen.«

				»Danke.« Ich nickte ihm zu. »Ich mache mich gleich auf den Weg. Ich will nur noch mein Gespräch beenden.«

				Der Polizeibeamte runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Keine Kopfschmerzen … kein Schwindel oder so?«

				»Alles in Ordnung«, sagte ich lächelnd und hielt den Daumen hoch. »Mir geht’s prima.«

				Er nickte zweifelnd und ging davon, woraufhin ich mich zu Jack umdrehte. 

				Er war fort.

				Aber er hatte seine Taschenuhr liegen lassen.
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				30. KAPITEL

				Die Tür der Minibar stand offen. 

				Durch den Spalt der Schlafzimmertür konnte ich Em und Michael aneinandergekuschelt im Bett liegen sehen. Wahrscheinlich hatte Michael die Tür aufgelassen, weil er vorhatte, die ganze Nacht bei Em zu bleiben. Vermutlich wollte er Thomas’ Regeln respektieren und Ems Ehre nicht in Verruf bringen. Ein echter Pfadfinder.

				Lily konnte ich nirgends entdecken.

				Ich nahm ein Minifläschchen Crown Royal aus der Minibar und strich über das Rillenglas – es war eine perfekte Kopie der großen Flasche. Ich war niemandes Kopie. Ich wollte raus aus meinem Kopf – aus meinem Körper. Raus aus meinem Leben.

				»Stell sie weg.«

				Lily.

				»Hau ab, kleines Mädchen. Ich hab gerade keine Lust zum Spielen.«

				Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich brauchte keine Zeugen. Dennoch überraschte es mich, dass ich keinen Schmerz bei ihr fühlte. Ich drehte mich um.

				Bei ihrem Anblick überkam mich ein unerwarteter Anflug von Sehnsucht. 

				»Ich will nicht spielen.« Sie durchquerte den Raum und griff resolut nach der Flasche, die ich fest in der Hand hielt. »Das wirst du schön sein lassen.«

				Die Finger ihrer linken Hand umkrallten mein Handgelenk, während sie mir mit der anderen die Flasche wegnahm. 

				»Du bist nicht meine Aufpasserin, Lily.«

				»Das ist niemand. Du bist selbst verantwortlich für dich. Ich will dich nur daran erinnern, dass du mehr wert bist als das, was nach ein paar Flaschen von dir übrig bleibt.« Sie bückte sich, um den Schnaps zurück in die Minibar zu stellen. Ihr welliges Haar fiel über ihre nackten Schultern und verdeckte die schwarzen Träger ihres Tops. »An Tagen wie heute könnte man das vergessen.«

				»Und was ist, wenn es Jahre wie heute sind?«

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, als du weggegangen bist. Em und Michael natürlich auch. Ich habe sie ins Bett geschickt und versprochen, sie zu wecken, wenn du um Mitternacht nicht zurück gewesen wärst.«

				Ich deutete auf ihre angelehnte Tür. »Ich glaube, es wäre ihnen egal, wenn ich die ganze Nacht weggeblieben wäre.«

				»Das ist nicht wahr, Kaleb. Em wollte unbedingt aufbleiben und dich um Verzeihung bitten. Aber dann hat sie so heftig geweint, dass sie ganz erschöpft war. Sie weiß, dass sie sich nicht richtig verhalten hat und dass du ihr nur helfen wolltest, weil du sie gernhast.«

				Ich sah Lily zweifelnd an.

				»Du hast sie wirklich gern, nicht wahr?«

				»Nicht so, wie du vielleicht denkst.« Ich hielt überrascht inne. Es stimmte. »Eher wie eine Schwester. Eine beste Freundin.«

				»Die Rolle ist bereits vergeben, aber du kannst dich als Zweitbesetzung bewerben. Michael mag dich auch sehr gern und sorgt sich um dich.« Als ich den Kopf schüttelte, seufzte sie. »Was du brauchst, ist eine Lily-Intervention. Komm mit.«

				Als sie auf das zweite leere Schlafzimmer deutete, hätte ich mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckt.

				»Beruhig dich, Junge. Ich will doch bloß, dass wir in normaler Lautstärke reden können. Aber nur wenn du reden willst. Wenn du nicht reden magst, schmeiß ich dich wieder raus.«

				»Hey, meine Mama hat mich zu einem Gentleman erzogen, und so benehme ich mich auch.«

				Sie griff nach meiner Hand. »Ich glaube, du hast das Wort ›meistens‹ vergessen.«

				Im Schlafzimmer sah ich ein aufgeschlagenes Buch auf dem Tisch liegen. Auf dem abgewetzten Buchrücken hatte Lily ihre winzige Lesebrille abgelegt. Sie setzte sich aufs Bett, und da der einzige Stuhl ihr offenbar als Kofferablage diente, ließ ich mich auf dem Fußboden nieder. Sie lehnte sich ans Kopfbrett und verschränkte die Beine zum Schneidersitz. Ihr Schlafanzug war mit winzigen bunten Törtchen bedruckt. 

				Aufgrund meiner einschlägigen Erfahrungen hätte ich mich mit einem Mädchen im Schlafzimmer wohlfühlen müssen, aber Lily erwartete von mir, etwas zu sagen, statt etwas zu tun. 

				»Tut mir leid.« Ich atmete geräuschvoll aus. »Wegen vorhin. Dass du all das mit anhören musstest. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt.«

				»Ihr habt euch alle drei ziemlich idiotisch benommen«, stellte sie trocken fest. »Aber es gibt mildernde Umstände, denn diese Art von Trauma kann verschüttete Dinge ans Licht bringen.«

				»Willst du damit sagen, dass du mich wegen meines schlechten Benehmens nicht mehr in die Mangel nehmen wirst?« Lily hatte meine sarkastischen Sticheleien nicht verdient, ich konnte sie mir jedoch nicht verkneifen. 

				Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte dich gar nicht in die Mangel nehmen. Aber ich habe eine Frage. Glaubst du wirklich, dass alles, was passiert ist, deine Schuld war?«

				»Du kommst immer gleich zur Sache, nicht wahr«, erwiderte ich hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Ehrfurcht. »Du redest nicht lange um den heißen Brei.«

				»Ich will keine Zeit verschwenden.« Sie musterte mich streng. »Und versuch bloß nicht, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Hier geht es um dich.«

				Ich bemühte mich, meine Emotionen zu besänftigen, um ihre Gefühle zu spüren. Neugier. Wahres, tiefes Mitgefühl. Sie versuchte, die Dinge mit meinen Augen zu sehen, was außer meinen nächsten Verwandten noch niemand getan hatte. »Ich weiß, es ist irrational, aber es ist so. Ich habe wirklich das Gefühl, als sei ich schuld an fast allem, was passiert ist.«

				Lily nickte und dachte kurz nach. »Deshalb hast du Emerson auch angeboten, ihr den Schmerz zu nehmen. Du hast dich verantwortlich gefühlt. Gehört es auch zu deinen Fähigkeiten, die Gefühle von anderen auf dich zu nehmen?«

				Sie kannte die Antwort bereits. »Em hat es dir erzählt.«

				»Eigentlich hast du es selbst erzählt. Sie hat mich eingeweiht, aber nur weil ich euer Gespräch mit angehört und sie direkt danach gefragt habe.«

				»Ich mache das nicht sehr oft«, erklärte ich zögernd.

				»Em hat gesagt, dass du den Leuten nur die schmerzlichen Emotionen abnimmst.« Sie schaute zu dem Buch auf ihrem Nachttisch. Grimms Märchen. »Ich nehme an, es bleibt nicht ohne Folgen. Magie hat immer ihren Preis.«

				»Gefühle von anderen zu übernehmen ist keine Magie.«

				»Was ist es dann?« Sie rutschte bis zur Bettkante vor. 

				»Nun ja …« Ich suchte nach der richtigen Erklärung. »Ohne Erlaubnis ist es ein gewaltsamer Übergriff.«

				»Aber du tust doch nichts Böses. Du nimmst Leuten die Schmerzen mit der Absicht, zu helfen und zu heilen. Das ist doch die beste Art von Magie, die es gibt.«

				»Mach mich nicht zu einem Heiligen, Lily. Denn das bin ich nicht.«

				»Aber du bist nicht wie Jack.«

				Ihre Bemerkung ging mir durch Mark und Bein. »Ich habe nie gesagt, dass ich wie Jack bin.«

				»Aber du glaubst es. Es ist die nächste logische Schlussfolgerung, wenn man eure Fähigkeiten vergleicht«, fuhr sie fort. »Erinnerungen und Gefühle hängen eng zusammen. Die Emotionen, die man mit einer Situation verbindet, beeinflussen unsere Erinnerung. Darüber gibt es sogar Studien.«

				»Die du rein zufällig gelesen hast?«

				»Nein. Ich hab’s im Internet nachgesehen.« Lily deutete auf ihren aufgeklappten Laptop. Auf dem Bildschirm war ein Foto, das sie ein paar Stunden zuvor gemacht haben musste. Es zeigte Ems Hinterkopf, den Lily schon zur Hälfte wegretuschiert hatte, und mich mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. 

				»Schönes Bild.«

				»Ja.« Sie errötete ein wenig und rutschte zum Schreibtisch rüber, um den Laptop zuzuklappen. »Netter Schnappschuss. Du … äh … du hast ein schönes Lächeln. Wenn du es mal aus der Versenkung holst und es ein bisschen abstaubst.«

				»Em und ich haben über dich gesprochen. Wie talentiert du bist.«

				»Wir sollten besser wieder über dich reden.« Sehr zielbewusst, das Mädchen. »Du hast es nie ausgesprochen, aber ich weiß, du vergleichst dich mit ihm.«

				Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass Jack soeben alle möglichen Vergleiche zwischen uns aufgelistet hatte und dass die Ähnlichkeiten schlimmer waren, als mir bewusst gewesen war, aber ich hatte zu viel Angst, ich würde mich dazu hinreißen lassen, ihr von der Taschenuhr zu erzählen. Dieses Thema wollte ich in dieser Nacht lieber nicht zur Sprache bringen, also zuckte ich nur die Achseln. »Vielleicht.«

				»Nur eure Gaben ähneln sich.« Sie ging zurück zum Bett, blieb jedoch stehen. »Jack nimmt Erinnerungen und ersetzt sie durch andere, und das lässt Menschen zerbrechen – in vielerlei Hinsicht. Und denk nur an deine Mom, was er ihr angetan hat, als er ihre Erinnerungen auslöschte, ohne sie zu ersetzen. Dadurch ist sie zu einer leeren Hülle geworden.«

				Ich starrte zu ihr auf. 

				»Du bist nicht wie er«, beharrte sie. »Deine Absichten sind nicht dieselben. Mit dem, was du Em heute Abend angeboten hast, wolltest du ihr helfen, wieder heil zu werden. Dieser Wunsch ist in deinem Herzen – und das macht dich ganz anders als Jack.«

				»Vielleicht«, sagte ich zweifelnd. Wie kam es nur, dass sie den Menschen, der ich gern sein wollte, so deutlich sehen konnte, statt der Hässlichkeit, die tatsächlich in meinem Inneren herrschte?

				»Warum glaubst du mir nicht?«

				»Lily, ich habe so viele Fehler gemacht. Ich habe Leuten nicht geholfen, die mich brauchten. Die meine Hilfe bitter nötig gehabt hätten.«

				»Von wem sprichst du?« Sie setzte sich neben mich auf den Boden. »Hast du versucht, die Gefühle deiner Mom auf dich zu nehmen, als dein Dad gestorben ist?«

				»Nein«, flüsterte ich. »Erst als es zu spät war.«

				»Hör mir zu.« Sie holte tief Luft und nahm meine Hand. »Du musst dir selbst verzeihen, und dann musst du den nächsten Schritt machen. Statt dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen, weil Jack deiner Mom die Erinnerungen geraubt hat, musst du dich darauf konzentrieren, wie du sie ihr zurückgeben kannst.«

				Ich erwiderte ihren Blick.

				Als Kind hatte ich oft die Hand meiner Mutter gehalten, wenn sie an Sommerabenden die Blüten der leuchtend orangefarbenen Blumen abschnitt, die in unserem Garten wuchsen. Jeden Morgen blühten sie erneut. Wunderschön und unverwüstlich stellten sie sich den Herausforderungen des neuen Tages.

				Tigerlilien. 

				Ich hatte ein absurdes Verlangen, Lily im Arm zu halten oder sie zu bitten, mich zu umarmen. Wie würde es sich anfühlen, sich auf einen anderen Menschen zu stützen, statt immer nur alles auf meinen Schultern zu tragen? Ich strich sanft über die Konturen ihrer Fingerknöchel, bevor ich ihre Hand umdrehte und die Linien ihrer Handfläche nachzog. »Ich weiß nicht, wie ich aus dir schlau werden soll.«

				»Das ist meine Lebenslinie und keine Landkarte.« Sie lächelte und wich ein wenig zurück. »Hast du verstanden, dass du dir selbst verzeihen musst?«

				»Ja, schon. Ich glaube … ich brauche … ein bisschen Abstand von diesem Gespräch.« Ich stand auf.

				»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten und deine Grenzen überschreiten …«

				»Entspann dich, Lily. Ich hab doch nur gemeint, dass ich über all das nachdenken muss, was du mir gesagt hast. Ich bin deswegen nicht sauer.«

				»Okay.« Sie erhob sich ebenfalls. »Kaleb?«

				»Ja?«

				»Wenn du … hier … in diesem Bett … schlafen könntest«, sagte sie und wurde feuerrot, »dann würde ich mich viel … besser fühlen. Wegen des Schnapses in der Minibar.«

				»Nur deswegen?«

				»Und ich würde mich sicherer fühlen. Ganz allgemein.«

				»Einverstanden. Ich hol nur schnell ein paar Sachen.« Ich hätte sie ohnehin nicht gern allein gelassen, da Jack doch ständig und überall in meiner Nähe auftauchen konnte. 

				»Okay. Oh, und übrigens …«

				»Ja.« Ich blieb in der Tür stehen.

				»Ich mag dich immer noch nicht.«

				»Ich weiß«, sagte ich lächelnd. »Ich dich auch nicht.«

				Als ich zurückkehrte, schlief sie schon tief und fest.

				Ich ließ die Tür einen Spalt offen.
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				31. KAPITEL

				Ich hatte eine unglaubliche Heldentat vollbracht. 

				Acht rein platonische Stunden mit einem Mädchen im selben Schlafzimmer. 

				Em und Michael stellten am nächsten Morgen keine Fragen. Ein wenig Bestürzung war bei Em zu spüren, und ich sah, wie sie Lily einen fragenden Blick zuwarf. Als Lily den Kopf schüttelte, wandelte sich die Bestürzung in Neugierde.

				Wir checkten aus und brachten unsere Taschen zu Ems SUV. Bevor sie den Kofferraum öffnen konnte, versperrte ich ihr den Weg. 

				»Ich muss dir zwei Sachen sagen«, erklärte ich. »Erstens habe ich Jack gestern Abend gesehen.«

				»Wie bitte?« Em fummelte an ihrem Koffer herum.

				»Wo?«, fragte Michael.

				»Auf der Polizeistation.« Ich fasste die Ereignisse des Abends zusammen und erläuterte alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Die Vergleiche, die Jack zwischen uns angestellt hatte, ließ ich unerwähnt. Auch die zurückgelassene Taschenuhr brachte ich nicht zur Sprache.

				»Und zweitens soll Dune sich den Skroll noch einmal zur Brust nehmen, bevor wir Dad davon erzählen. Wenn Dune nach ein paar Tagen nicht weiterkommt, können wir Dad einweihen. Falls wir nicht weiterkommen, wäre es nicht gut, ihm allzu große Hoffnungen zu machen. Und falls doch, möchte ich nicht wieder von den Informationen ausgeschlossen werden. Einverstanden?«

				»Okay.« Em gab mir ein Zeichen, zur Seite zu treten, und öffnete den Kofferraum, woraufhin Michael das Gepäck hineinhievte. 

				»Bist du auch einverstanden?«, fragte ich.

				Er nickte, blieb jedoch stumm wie ein Grab. 

				Genauso stumm verlief auch die ganze Heimfahrt. 

				Em setzte Lily als Erste ab. Keiner sprach ein Wort, bis Em in unsere Einfahrt bog. 

				»Warte, Kaleb«, platzte sie heraus, als ich aussteigen wollte.

				Ich lehnte mich wieder zurück, dabei trafen sich unsere Blicke im Rückspiegel. 

				»Ich weiß, was du gestern Abend für mich tun wolltest, und ich weiß, wie viel es dir abverlangt, Emotionen anderer auf dich zu nehmen. Es war ein Geschenk, und ich habe es abgelehnt. Es tut mir leid, und ich möchte mich herzlich bei dir bedanken.« Vollkommene Aufrichtigkeit.

				Michael stand neben ihr und litt. 

				»Und mir tut’s leid, dass ich geschrien habe, euch beide angebrüllt habe.«

				»Du musst dich nicht entschuldigen.« Michael wandte sich mir zu. Bedauern. »Ich habe dir Egoismus vorgeworfen, obwohl das, was du für Em tun wolltest, vollkommen selbstlos war.«

				»Es gab mildernde Umstände«, wiederholte ich Lilys Worte und sah ihm in die Augen. »Wir waren alle Idioten. Aber das ist schon in Ordnung.«

				»Ich hoffe.« Michaels Schmerz verschwand. Seine Traurigkeit hatte mir gegolten, nicht Em.

				»Es ist wirklich okay.«

				Ich hatte befürchtet, von Dad durch den Fleischwolf gedreht zu werden. Stattdessen starrte er mich an, als wollte er sich mein Gesicht einprägen. 

				»Mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung.«

				»Was ist mit Michael und den Mädchen?«

				»Denen geht’s auch gut.« Seine Frage nach Mikes Wohlbefinden überraschte mich. Ich hatte gedacht, er wäre bereits von ihm informiert worden. »Können wir in dein Büro gehen?«

				»Klar.«

				Ich folgte ihm hinein, doch statt mich zu setzen, ging ich zu dem Regal mit der Sanduhrensammlung. Als ich den Finger über die Regalbretter gleiten ließ, fiel mir wieder auf, wie blitzblank alles geputzt war. »Erzählst du mir jetzt was darüber?«

				»Worüber denn?« Ein schwacher Versuch, mir auszuweichen. 

				»Was hat es mit der Sammlung auf sich?« Diesmal würde ich mich nicht von ihm abwimmeln lassen, und sein resignierter Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich dessen bewusst war.

				»Du wirst es sicher dumm und albern finden.«

				»Das werden wir ja sehen.«

				»Es gibt eine Legende über einen Gegenstand namens Infinityglass.«

				Ich zuckte innerlich zusammen und hatte Mühe, die Fassung zu wahren. »Infinityglass?«

				»Das Infinityglass ist etwas Mythisches. Zumindest glauben das die meisten Leute.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor der Brust. »Es gab keinerlei Anhaltspunkte, die auf das Gegenteil hindeuteten. Deine Mutter hat mich immer damit aufgezogen, dass ihr logisch denkender Ehemann einer Sache nachjagte, die nicht real war.«

				»Du glaubst, es existiert tatsächlich?«

				»Ich wurde immer besessener davon. Wir haben deswegen öfter gestritten, deine Mutter und ich. Einer der Gründe, warum ich dir nichts davon erzählt habe, ist, dass sie es mir verboten hatte.«

				Meine Mom war nicht der Typ, irgendetwas zu verbieten. »Teague schien ebenfalls ziemlich besessen davon zu sein.«

				»Woher weißt du … Du hast sie also gefunden?« Er stand so schnell auf, dass sein Schreibtischstuhl wegrollte und heftig gegen die Wand stieß. »Ich habe euch erlaubt, nach Memphis zu fahren und nach Papieren zu suchen. Nicht meine Vergangenheit zu durchforsten.«

				»Wir haben uns nicht für deine Vergangenheit interessiert, sondern für Jacks. Dabei sind wir Teague über den Weg gelaufen.«

				»Habt ihr mit ihr geredet? Ihr gesagt, wer ihr seid?«

				»Nein. Lily und ich haben in einer Abstellkammer gehockt und sie belauscht. Chronos hat sich in Memphis niedergelassen. In der Pyramide. Gerald Turner hat sie dort besucht, während wir da waren.« Ich dachte an seinen albernen braunen Filzhut, an den Schildkrötenaschenbecher auf seinem Schreibtisch. An all die Menschen, die um ihn trauerten.

				»Gerald Turner?«, fragte Dad. Entsetzen und Erleichterung. 

				Ich nickte.

				»Er wurde gestern tot in seinem Büro aufgefunden«, sagte Dad langsam, als würden seine Lippen ihren Dienst versagen. 

				»Rate mal, wer ihn gefunden hat.«

				Sein Zorn baute sich nicht langsam auf so wie meiner. Er entlud sich blitzartig. »Ist dir klar, in welche Gefahr du dich gebracht hast? Was dir und den anderen hätte passieren können? Das ist kein Spaß. Nicht für Teague, nicht für Jack, nicht für mich. Nicht für denjenigen, der Dr. Turner umgebracht hat.«

				»Ich wusste nicht, in was ich da hineingeraten bin, weil du mir nicht genug vertraut hast, um mir die Wahrheit zu sagen. Findest du nicht, es ist an der Zeit? Ich will genau wissen, was es mit dem Infinityglass auf sich hat, was es bewirkt und wieso Teague danach sucht.«

				Er wandte mir den Rücken zu und rieb sich die Schläfen. Ich wartete, bis er so weit war. »Als kurze Erklärung könnte man sagen, dass es ursprünglich dazu gedacht war, zeitbezogene Fähigkeiten zwischen zwei Personen hin- und herzuleiten. Aber so hat es nicht funktioniert. Stattdessen lief die Übertragung nur in eine Richtung. Wer auch immer das Infinityglass in seinen Besitz bringt, kann es benutzen, um die Fähigkeit dessen zu rauben, den er oder sie berührt.«

				Zauberei. Das klang wie eine Geschichte aus Lilys Märchenbuch. 

				»Die meisten Gerüchte und Geschichten über das Infinityglass stammen aus grauer Vorzeit und sind altbekannt. Aber in letzter Zeit tauchen ständig neue Gerüchte auf.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Welche Art von Gerüchten?«

				»Dass es wieder aufgetaucht sei. Leute behaupten, sie wüssten, wo es sich befindet. Nach einer Weile hört man dann, dass sie tot sind.« Sein Gesichtsausdruck war düster und resigniert.

				»Warum suchen die Leute dann weiter danach?«

				»Macht. Kontrolle. Unerschöpfliche Ressourcen. Deshalb ist Teague auch so dahinter her. Und ich glaube, sie weiß, dass auch Jack danach sucht. Das Infinityglass könnte ihm alles geben, was er immer gewollt hat. Es ist die perfekte Alternative zu Emerson. Deshalb ist er auch gegangen, als Emerson nicht bereit war, ihm zu helfen. Die Aussicht auf das Infinityglass ist der Grund, warum er sie am Leben gelassen hat. Und warum er deine Mutter am Leben gelassen hat.«

				»Wenn er es findet, bevor wir ihn finden, kann er uns sämtliche Fähigkeiten rauben«, schlussfolgerte ich.

				»Nicht nur unsere Fähigkeiten, sondern auch unser Leben.«
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				32. KAPITEL

				Fragen über Fragen wirbelten durch meinen Kopf. »Zeitbezogene Fähigkeiten, Zeitreisen und so weiter … all das ist auf ein bestimmtes Gen zurückzuführen, das durch wissenschaftliche Studien belegt ist. Was du über das Infinityglass erzählst, klingt nach Science-Fiction oder Fantasy.«

				»Aber es ist ebenfalls durch wissenschaftliche Studien belegt. Ich würde das Infinityglass ja auch für eine reine Erfindung halten, wenn ich nicht schon seit vielen Jahren Beweise für seine Existenz beobachtet hätte. Wenn ich die Wahrheit nicht selbst erforscht hätte.« Dad sah mir in die Augen. »Es ist real.«

				»Real genug, um dafür zu töten.«

				»Du hast immer gedacht, wir hätten Memphis verlassen, damit ich die Institutsleitung am Cameron College übernehmen konnte. Aber es gab auch andere Gründe. Ich hatte begonnen, die Motivation von Chronos infrage zu stellen.« Dad schwieg einen Moment lang, als wollte er die Preisgabe des Geheimnisses ein wenig hinauszögern. »Schon damals war Teague ganz besessen davon, das Infinityglass in die Finger zu bekommen. Sie sehnte sich nach Macht. Sie wusste von meinen Studien über das Zeitgen, aber sie dachte, meine Forschung sei intern. Ich hatte Informationen über Menschen gesammelt, von denen ich vorab nicht wusste, ob sie das Gen in sich trugen oder nicht. Ich habe ihr nie von deiner Gabe oder der deiner Mutter erzählt. Sie ahnt definitiv nicht, dass Cat und ich versucht haben, eine Formel für die Herstellung exotischer Materie zu entwickeln.«

				»Was würde sie tun, wenn sie darüber Bescheid wüsste?«

				»Das Mittel einsetzen. Auf die schlimmstmögliche Weise.«

				»Was würde aus den Leuten mit zeitbezogenen Fähigkeiten? Aus allen anderen bei Hourglass?« Die Brust wurde mir eng vor Unbehagen. »Weiß sie von ihnen?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ja, wäre es für sie ein noch größerer Ansporn, das Infinityglass zu finden.«

				Ich sah ihn an und versuchte, seine Gefühle auszuloten und die verschiedenen Puzzleteile zu ordnen. »Was Teague und Chronos nicht wissen, ist das, was dich und uns alle hier in Sicherheit leben lässt. Wenn wir Jack finden und ihn ausliefern, könnte er sein Wissen über uns und die Formel für die exotische Materie als Druckmittel einsetzen.«

				»Gut kombiniert.« Er schnitt eine Grimasse und strich sich über den Bart. »Red weiter.«

				»Aber wenn wir Jack nicht finden und ausliefern, wird die Zeit zurückgedreht, und du wirst aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein.«

				»Das Infinityglass wird es Poe noch leichter machen, seine Drohung in die Tat umzusetzen.« Dad konzentrierte sich auf einen Punkt direkt hinter meinem Kopf. »Deshalb müssen wir Jack unbedingt als Erstes finden und uns von ihm zum Infinityglass führen lassen, bevor Chronos oder sonst wer es in die Finger bekommt. Unser Leben hängt davon ab.«
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				33. KAPITEL

				Am nächsten Morgen ging ich zu Lily, nachdem ich mich vorher telefonisch über den Aufenthaltsort ihrer Großmutter informiert hatte. Wir trafen uns an der Tür zu ihrer Wohnung über dem Murphy’s Law. 

				»Wie lange wohnst du schon mit deiner Großmutter in Ivy Springs?«

				»Hallo, mir geht’s gut. Danke für die Nachfrage. Und wie geht es dir?«

				»Entschuldigung.« Ich lächelte gekünstelt. »Hallo, wie schön, dass es dir gut geht. Ich kann auch nicht klagen, und wie lange wohnst du nun schon mit deiner Großmutter in Ivy Springs?«

				Lily seufzte und ließ mich eintreten. »Fast seit unserer Ankunft in den USA. Ich war damals acht.«

				Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. »Wie seid ihr hier gelandet?«

				»Wir haben anfangs kurz bei entfernten Verwandten in Miami gewohnt, aber meine Großmutter wollte weiter nach Norden.« Sie nahm mir die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. »Ivy Springs war damals noch eine ziemlich heruntergekommene Kleinstadt. Thomas hatte gerade erst mit seinen Restaurierungsmaßnahmen angefangen, und ein Makler hat ihn meiner Großmutter vorgestellt. Der Besitzer des Gebäudes wollte raus, und Abi hat es zu einem Schnäppchenpreis gekriegt. Trotzdem war es eine finanzielle Durststrecke, aber wir haben es geschafft.«

				»Wie ist es, über dem Laden zu wohnen?« Die Wände bestanden teils aus freigelegten Backsteinflächen, teils waren sie cremefarben gestrichen. Lily setzte sich auf ein Sofa mit leuchtend blauen und grünen Kissen. Alles war aufgeräumt, und der Raum roch nach Vanille und Zitrone. Genau wie Lily.

				»Man kommt schlecht von der Arbeit weg. Abi kann eine richtige Sklaventreiberin sein.«

				Ich setzte mich neben sie. »Ich würde deine Großmutter gern kennen lernen.«

				»Ich weiß nicht. Du hältst mich ja schon für tough, aber sie hat einen Blick drauf, bei dem sich erwachsene Männer in die Hose machen.« Sie schob sich ein Kissen hinter den Rücken, schwang die Beine über meinem Schoß und legte den Kopf auf die gepolsterte Armlehne. »Macht es dir was aus? Ich habe immer noch Rückenschmerzen.«

				»Hab nichts dagegen.« Es kam mir sehr intim vor. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen, und hielt sie in der Luft. »Sprichst du oft mit deinen Eltern?«

				»Nein.« Ich fühlte den Schmerz aufblitzen, den ich in ihrem Blick gesehen hatte, als sie mir erzählt hatte, dass sie und ihre Großmutter aus Kuba geflohen waren. »Die Kommunikation dort ist nicht so wie hier. Alles wird überwacht. Briefe, Telefonate. Die meisten Kubaner haben keinen Zugang zum Internet, also gibt’s auch keine Mails.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist. Ich komme mir ziemlich dämlich vor. Wie ein typischer Amerikaner.«

				»Ich kann dir bei Gelegenheit mehr darüber erzählen. Wenn du willst.«

				»Gerne.«

				Sie merkte, dass ich meine Hände noch immer hochhielt, und drückte sie herunter. Ich legte sie vorsichtig auf ihren Schienbeinen ab. 

				»Okay, Kaleb. Spuck’s aus. Ich weiß, du bist nicht hergekommen, um über Kuba zu reden oder über meine Großmutter. Was ist los?«

				»Du sagst immer, was du denkst. Deine Worte entsprechen deinen Gefühlen. Es ist erstaunlich, wie selten das vorkommt.«

				»Wieso?« Sie lachte. »Spielen alle anderen Theater?«

				»Vielleicht. Ich weiß zwar, welche Gefühle die Leute empfinden, aber ich weiß selten, warum.« Ich klopfte mir an die Stirn. »Ziemliches Chaos hier drin. Der Filter ist verstopft. Nachdem Mom und Dad … alles tat weh, um mich herum. Alle haben getrauert. Da hat es angefangen mit Tattoos und Piercing.« Ich deutete auf meinen Oberarm und den Drachenschwanz, der unter dem T-Shirt-Ärmel hervorschaute. »Ich hab einen Schmerz gebraucht, dessen Auslöser ich einschätzen konnte.«

				»Das ist verständlich.«

				»Dad will Mom zurückhaben. Das will ich auch. Ich weiß nur nicht, wie ich es hinkriegen kann.« Ich geriet ins Stocken. »Hört sich an, als wäre ich fünf.«

				»Nein. Es klingt, als würdest du sie lieben«, sagte sie sanft.

				»Das ist nur einer der Gründe, aus denen wir Jack finden müssen, bevor er das Infinityglass in die Finger kriegt.« Ich fasste kurz zusammen, was Dad mir erklärt hatte. »Dad glaubt, er führt uns hin. Es ist so etwas wie der Heilige Gral der Zeit. Es könnte alles wiederherstellen. Oder alles zerstören.«

				»Magie.« Lily setzte ich auf. 

				»Magie. Die Menschen suchen schon seit vielen Jahren danach. Vielleicht schon seit Jahrhunderten. Oder länger. Teague und Chronos sind nicht hinter Jack her, weil sie ihn finden wollen. Sie wollen nur das Infinityglass. Und sie denken, Jack weiß, wo es ist.«

				»Hab Vertrauen. Während Dune sich den Skroll vornimmt und Emerson und Michael deinem Dad bei der Entwicklung der exotischen Materie helfen, können wir an meinen Fähigkeiten arbeiten. Vielleicht habe ich irgendetwas falsch gemacht, als Jack von der Landkarte verschwand. Vielleicht muss ich es nur weiter versuchen.« Sie rutschte zur Sofakante vor, um sich zu erheben. »Ich geh eine Karte holen. Wenn es sein muss, schau ich mir Karten von der ganzen Welt an, bis ich die Taschenuhr finde. Wir können Jack aufspüren, bevor es zu spät ist.«

				»Lily. Warte.« Meine Stimme klang niedergeschlagen. 

				»Was ist denn?«

				»Hier.«

				Ich langte in meine Hosentasche und zog die Taschenuhr heraus.

				»Wo?«, fragte sie und konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. 

				»In Memphis, auf der Polizeistation. Nicht als wir alle da waren. Später. Er hat sie liegen lassen.«

				»Er hat es gewusst. Er wusste, dass er verfolgt wurde. Woher?«

				»Keine Ahnung. Aber Jack kann vieles manipulieren.« Ich musterte sie prüfend. »Ich glaube, du hast eine Theorie, die das bestätigen würde.«

				»Ivy Springs als Magnet für Freaks. Abi und ich sind nicht zufällig hier gelandet.« Während Lily eins und eins zusammenzählte, bildete sich zwischen ihren Augenbrauen eine steile Falte. »Wenn er … Was ist, wenn er nicht nur mit Ems Zeitachse, sondern auch mit unseren herumexperimentiert hat? Wie will ich das wissen?«

				Ich starrte zu Boden. »Gar nicht, fürchte ich.«

				Sie biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. In ihren Wimpern hingen keine Tränen, aber nach dem, was in ihrem Inneren vorging, würden sie nicht mehr lange auf sich warten lassen. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um sie zu trösten, erstarrte jedoch, bevor ich sie berührte. 

				Mitten in all dem grässlichen Chaos, das uns umgab, hatte Lily angefangen, mir etwas zu bedeuten.

				Ich sah in ihr Gesicht, auf ihre kurvenreiche Figur und wollte mich zwingen, sie wieder als verlockendes Lustobjekt zu sehen, statt als lebendiges, wunderschönes Mädchen mit wunderschönem Wesen. 

				Es gelang mir nicht. 

				Sie atmete geräuschvoll aus, so dass ich zusammenzuckte. »Das ändert alles.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich ein wenig zu laut.

				»Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss Abi fragen, ob ich nach ihm suchen darf. Die Taschenuhr kann mir nicht mehr helfen, aber Jack muss gefunden werden.«

				»Wie stehen die Chancen, dass sie einverstanden ist?«

				»Schlecht.« Sie stand auf. 

				»Du willst sie sofort fragen?« Der Gedanke versetzte mich in leichte Panik.

				»Warum sollte ich warten? Uns bleibt nicht viel Zeit, und wer weiß, wohin wir müssen, um Jack aufzuspüren. Abgesehen davon, dass ich keine Ahnung habe, wie ich einen Menschen finden soll, weil ich das bislang nicht ausprobieren durfte.«

				»Warte, Lily. Du musst dir überlegen, was du sagen wirst«, protestierte ich. »Du kannst doch nicht eine alte Dame mit Zeitreisen, manipulierten Zeitachsen und Zeitlosen beunruhigen.«

				Sie schnaubte verächtlich. »Hüte dich, Abi in ihrer Gegenwart als alte Dame zu bezeichnen. Es sei denn, du legst keinen Wert auf die Unversehrtheit gewisser Körperteile.«

				Ich zog die Brauen hoch.

				»Abi wird schon mit den Informationen fertig. Ob ich damit fertigwerde, weiß ich nicht. Nicht allein. Bleibst du?«

				So lange, wie du willst.

				Ich schluckte. »Ich bleibe.«
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				34. KAPITEL

				Eine große Frau mit silbergrauen Stoppelhaaren und braunen Augen trat durch die Tür und blieb im Eingangsbereich stehen, woraufhin ich mich erhob. So wie sie mich anschaute, wunderte es mich fast, dass ich nicht tot umfiel. 

				»Wer sind Sie?«

				Lily hatte mich gewarnt, dass sie so böse gucken konnte, dass sich erwachsene Männer in die Hose machten. 

				Es hätte nicht viel gefehlt. 

				»Das ist Kaleb Ballard«, erklärte Lily. 

				»Ist Kaleb ein Freund von dir?« Abis Gefühle waren bunt gemischt. Misstrauen und Besorgnis. Wenigstens war sie nicht wütend. Noch nicht.

				Lily warf mir einen Seitenblick zu. »Ja. Ein Freund. Kaleb, das ist meine Großmutter. Alle nennen sie Abi.«

				»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. 

				Sie unterzog sie einer kurzen Musterung, bevor sie sie schüttelte, als würde sie befürchten, ich könnte Flöhe haben. »Ich brühe Kaffee auf. Dann können wir uns unterhalten. Setzen.«

				Ich ließ mich am Küchentisch nieder und wartete.

				Kurze Zeit später verstand ich nicht mehr, was sie sagten, denn sie redeten auf Spanisch, doch nach den Gefühlen, die von ihnen auf mich einstürmten, war ich froh, dass ich noch nichts im Magen hatte.

				»Es demasiado peligroso.« Abi stand auf und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dije que no … y eso es final!«

				»Das ist offensichtlich ein Nein«, sagte Lily zu mir mit Tränen der Enttäuschung in den Augen.

				»Sie hat Angst«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.

				Das führte zu einer hitzigen Antwort auf Spanisch, mit der Abi mit ziemlicher Sicherheit meine Männlichkeit und meine Intelligenz infrage stellte. 

				Ich ließ Abi ausreden, bevor ich sie ansprach. »Ich will damit doch nur sagen, wenn Ihre Angst so tief verwurzelt ist, wie es den Anschein hat, will ich nicht, dass Lily da mit hineingezogen wird.«

				Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte noch ein paar Worte auf Spanisch. »Für so ehrenwert hätte ich dich gar nicht gehalten. Es sei denn, du treibst irgendein Spielchen.«

				»Ich treibe keine Spielchen.«

				»Wieso überrascht dich das Ganze nicht?«, fragte Lily. »Ich habe dir gerade von Zeitreisen, Leuten mit besonderen Gaben und der Fähigkeit, die Zeit zurückzudrehen, erzählt. Du müsstest schockiert sein oder wenigstens skeptisch.«

				Abi griff nach ihrem Kaffeebecher und lehnte sich zurück. »Es gibt viele Dinge auf der Welt, die ich nicht verstehe. Das bedeutet nicht, dass sie nicht wahr sind.«

				Furcht. Schuld. Das Schuldgefühl verwirrte mich. Ich beugte mich vor und konzentrierte mich darauf, Abis Gefühle zu ergründen.

				»Wie bitte?«, fragte Lily und schaute von einem zum anderen. 

				Es war nicht an mir, Lily an Abis Emotionen teilhaben zu lassen.

				»Ich habe ihr gerade erklärt, dass du die Gefühle anderer Menschen spürst. Deshalb weiß sie, dass sie nichts vor dir verbergen kann.« In kürzester Zeit hatte Lily Abi über eine Menge informiert. Jetzt wandte sie sich Abi zu. »Wenn du von all dem etwas wüsstest, würdest du es mir erzählen, oder?«

				Noch mehr Schuld.

				»Es gibt keinen Grund, darüber zu diskutieren.« In Abis Stimme schwang grimmige Entschlossenheit mit. »Das ist Vergangenheit, und die haben wir zurückgelassen, als wir aus Kuba weggegangen sind.«

				»Wir reden nie über Kuba. An manches würde ich mich gern erinnern. An unser Zuhause, unsere Familie.«

				»Ich erinnere mich nur zu gut. Und für dich ist es besser, wenn du so wenig wie möglich weißt.«

				»Ich will das nicht länger hinnehmen.« Ich sah Abis wilde Entschlossenheit in Lilys Augen und ahnte, dass auch sie eines Tages jemandem einen Blick zuwerfen würde, bei dem sich erwachsene Männer die Hosen vollmachten. »Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen. Bitte!«

				Abi stellte ihre Kaffeetasse ab und ging zu dem großen geschwungenen Fenster, durch das man den Marktplatz von Ivy Springs überblicken konnte. »Ständig verlieren Leute Sachen und müssen danach suchen. Oft bitten sie andere um Hilfe. ›Ich habe meinen Schlüssel verlegt, hilfst du mir suchen? Wo ist mein Einkaufszettel?‹ Ich fand es lustig, dass dein Großvater einem immer sagen konnte, wo Dinge abgeblieben waren. Er hat es einfach gewusst. Dann wurde dein Vater geboren, und auch er konnte Sachen wiederfinden. Dein Vater war fünf, als ich merkte, dass el truco de magia – so haben wir es immer genannt – kein Zaubertrick war.«

				»Como?«, fragte Lily verwirrt.

				»Ich habe nachgefragt. Aber damals hatten Frauen keine Fragen zu stellen, also wurde ich mundtot gemacht. Und solange dein Großvater noch am Leben war, habe ich nichts in Erfahrung gebracht. Antworten bekam ich erst vor zehn Jahren. Von deinem Vater, als er angefangen hat, beim Aufspüren von Schiffswracks zu helfen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass er als Schatzsucher gearbeitet hat«, erwiderte Lily. 

				Es war unvorstellbar für mich, nicht einmal zu wissen, was der eigene Vater beruflich machte.

				»Mehr als vier Jahrhunderte lang war Kuba ein wichtiger Umschlagplatz für alle möglichen Handelswaren. Schiffe sind gesunken. Große Reichtümer gingen verloren. Stell dir vor, was jemand mit übernatürlichen Fähigkeiten und mithilfe moderner Satellitenbilder finden kann. Dein Vater sah Dinge, die er nicht hätte sehen sollen, aber das war ein Teil von ihm. Ist ein Teil von ihm.«

				»Welche Art von Dingen?«, wollte Lily wissen.

				»Die Gabe scheint sich von Generation zu Generation zu verstärken.« Abi kehrte zum Tisch zurück und strich nachdenklich über den Rand ihrer Tasse. »Als wir hier eingezogen sind, hat uns der Makler einen Stadtplan gegeben, auf dem alle geplanten Restaurationsprojekte mit bunten Skizzen eingezeichnet waren. Er wollte dir den Plan geben, weil er dachte, die bunten Bilder würden dir gefallen. Ich habe ihm den Plan aus der Hand gerissen und gesagt, dass ich ihn als Andenken aufbewahren wolle und du ihn nur kaputt reißen würdest, weil du noch so klein warst. Ich habe dir beigebracht, die Karten in deinen Schulbüchern mit dem Bleistiftradiergummi zu berühren. Weißt du noch?«

				»Ja«, erwiderte Lily und nickte. »Und als ich eine topografische Karte von Tennessee zeichnen sollte, hast du mich nicht gelassen.«

				»Da habe ich zum ersten und einzigen Mal deine Hausaufgaben gemacht.« Abi starrte in ihre Kaffeetasse, als wären darin die Antworten auf alle Fragen enthalten. »Dein Großvater konnte nichts auf Karten finden, aber dein Vater schon. Ich wusste nicht, was du finden könntest.«

				»Ich kann ebenfalls Dinge auf einer Karte finden«, gestand Lily. »Und … auch Menschen, glaube ich.«

				»Das habe ich schon geahnt«, meinte Abi resigniert. »Bitte, du musst mich verstehen, Liebes. Ich dachte, ich könnte dich beschützen, indem ich deine Gabe unterdrücke.«

				»Beschützen vor wem?«

				Angst ballte sich in meinem Inneren zusammen. 

				»Vor den Leuten, für die dein Vater gearbeitet hat. Sie wussten auch über deinen Großvater Bescheid. Eines Tages wären sie bestimmt gekommen, um dich zu holen. Wir wollten es erst abstreiten und behaupten, die Gabe hätte eine Generation übersprungen, aber sie war zu stark. Du warst zu klein, um sie zu kontrollieren. Also verließen wir Kuba, und ich habe geschworen, alles zu tun, damit du sie vergisst.«

				Lily beugte sich vor. »Dad hat auf Übersichtskarten nach Sachen gesucht. Auf dem Meeresgrund?«

				»Wenn man die Geschichte eines kostbaren Schmuckstücks kennt, seinen Ursprung und Weg, kann es seinen Wert um ein Vielfaches steigern. Das macht es ungeheuer wertvoll für Museen, Sammler, Historiker oder sonst wen mit Geld und Interesse.«

				»Lilys Vater kann den Ursprung von Gegenständen zurückverfolgen?«, fragte ich. »Kann Lily das auch?«

				»Ich weiß nicht«, log Abi.

				Wenn Lily den ursprünglichen Eigentümer von Kunstwerken bestimmen konnte, würde es den Wert der Stücke erhöhen. Es würde auch Lilys Wert erhöhen.

				»Musste Lilys Vater …« Ich zögerte und mied Abis Blick. »Musste er wissen, wie die Sachen aussahen, nach denen er gesucht hat?«

				»Woher denn? Sie lagen doch seit Jahrzehnten auf dem Meeresgrund …« Sie verstummte. »Das konnte er doch unmöglich wissen.«

				Lilys Schock fuhr durch meinen Körper, als wäre es mein eigener. »Ich dachte, ich müsste eine Sache gesehen haben, damit ich sie wiederfinden kann.«

				»Nein, Liebes, nein«, erklärte Abi erschöpft. Niedergeschlagen. »Nicht wenn du auf einer Karte danach suchst und sie dabei berührst.«

				»Abi, ich muss Kaleb helfen, jemanden zu suchen. Es können schreckliche Dinge geschehen, wenn wir ihn nicht finden.«

				»Es könnten genauso viele schlimme Dinge passieren, wenn du ihn findest. Sie denken, wir wären beim Fluchtversuch mit dem Floß ertrunken. Aber was würde geschehen, wenn sie die Wahrheit erführen? Wir waren hier in Amerika lange Zeit in Sicherheit, Lilliana, aber das bedeutet nicht, dass man uns nicht aufspüren kann.« Abi presste sich die Faust vor den Mund und hielt ein paar Sekunden lang inne. »Beim kleinsten Hinweis, dass du noch am Leben bist und auch nur ansatzweise über dieselbe Gabe wie dein Vater verfügst, stehen die Leute, für die er arbeitet, bei uns vor der Tür.«

				»Vielleicht ist es nicht mehr so wie früher.«

				»Glaubst du etwa, dein Vater arbeitet aus freien Stücken für sie? Die Regierung zwingt ihn dazu, für sie oder den Höchstbietenden zu arbeiten, und dann muss er mit ansehen, wie das Geld in fremde Taschen fließt.« Abis Stimme wurde immer lauter. »Was glaubst du, was diese Leute tun würden, wenn sie ihr Einkommen verdoppeln könnten? Meinst du, man würde dich gut behandeln auf diesen Booten unter all den Männern?«

				Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Unwillkürlich rückte ich näher zu Lily und legte den Arm auf ihre Stuhllehne. 

				Abi starrte mich kurz an, bevor sie sich wieder ihrer Enkeltochter zuwandte. »Da ist es nicht so wie hier. Es ist nicht dasselbe.«

				»Das weiß ich, und deshalb bin ich dir auch so dankbar für all die Opfer, die du für mich gebracht hast.« Lily hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren. »Aber du musst verstehen, dass das, worum ich dich bitte, zwischen Leben und Tod entscheiden …«

				»Nein.« Abis Stimme klang nicht nur entschlossen, sondern harsch. Ich spürte, dass Lily es nicht gewohnt war, in diesem Ton zurechtgewiesen zu werden, genauso wenig, wie Abi es gewohnt war, von Lily herausgefordert zu werden. 

				»Na schön.« Lily stand auf, durchquerte die Küche und nahm Jacke und Tasche von der Garderobe. »Ich bin zum Abendessen zurück.«

				»Bittest du nicht mehr um Erlaubnis?«

				Ich hasste den Schmerz, den ich bei den beiden spürte, und hätte ihn am liebsten ausgelöscht, um ihr inniges Verhältnis wiederherzustellen.

				»Darf ich gehen?«, fragte Lily, ohne ihre Großmutter anzusehen. »Mit Kaleb?«

				Abi sah mich an. »Dir liegt was an meiner Enkeltochter?«

				»Ja, Ma’am.« Mehr als das.

				»Dann wirst du sie nichts tun lassen, was sie in Gefahr bringt?«

				»Nein, Ma’am, das werde ich nicht.« Ich erhob mich. »Ich verspreche es.«

				»Also gut.« Ihre Augen hatten ihren Glanz verloren. »Ich hab dich lieb, Lily.«

				Ohne ein weiteres Wort verließ Lily mit mir die Wohnung.

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				35. KAPITEL

				Wir schlenderten die Straße entlang.

				Ich hatte noch nie einen gemächlichen Spaziergang durch das Zentrum von Ivy Springs gemacht, schon gar nicht mit einem Mädchen. Lilys wellenförmige Emotionen verrieten mir, dass sie dabei war, all die Informationen zu verarbeiten, die sie von ihrer Großmutter bekommen hatte. Wenn sie so weit war und reden wollte, würde ich da sein und ihr zuhören. Sie vertraute mir. 

				Das freute mich auf eine Weise, die ich nicht erklären konnte.

				Der Kürbisschnitz-Wettbewerb nahm fast den gesamten Marktplatz ein. Überall waren Menschen, strömten aus Cafés und Läden und saßen auf Bänken. Ich hatte keine Lust auf dieses Gedränge und Lily auch nicht, also landeten wir schließlich im Sugar High, einem Süßwarenladen, der wie ein Highschool-Flur dekoriert war. Plakate für die Schülersprecherwahl und Abschlussballposter hingen an den Wänden, ab und zu gab es sogar eine Lautsprecherdurchsage. Die Schließfachtüren waren durchsichtig und präsentierten sämtliche Süßigkeiten, die man sich nur vorstellen konnte. Während ich ein halbes Pfund Atomic Fireballs verschlang, sah Lily mir zu und trank eine Tasse heiße Minzschokolade. 

				»Sie liebt dich«, sagte ich schließlich. 

				»Natürlich tut sie das. Sie hat ihr Leben, ihre Familie, ihr Heimatland aufgegeben, nur um mich hierherzubringen. Damit ich in Sicherheit bin.«

				Ich sammelte meine Bonbonpapierchen ein und warf die leere Tüte in den nächsten Mülleimer. »Sie strahlt keinerlei Bedauern aus, Tiger. Sie würde es jederzeit wieder so machen.«

				»Das weiß ich.« Sie drehte den Styroporbecher mit dem heißen Kakaogetränk zwischen ihren Fingern. Ich zuckte zusammen, als sie ihn plötzlich so heftig auf den Tisch knallte, dass sein Inhalt überschwappte. »Aber trotzdem verbietet sie mir, meine Gabe einzusetzen. Was für ein verdammter Mist!«

				Eine junge Mutter musterte Lily missbilligend und hielt ihrem kleinen Sohn die Ohren zu, bevor sie ihn ans andere Ende des Ladens schob. 

				»Abi verhält sich irrational«, fuhr Lily fort, während sie den verschütteten Kakao wegwischte und die schmutzige Serviette in den Becher stopfte. »Sie weiß, wie wichtig es mir ist, sonst hätte ich sie doch nicht gefragt. Sie weiß, wie viel mir an Em liegt, und ich habe ihr gesagt, wie wichtig du mir bist …«

				»Ich?«

				»Ich … ich meine, dass ich durch dich erkannt habe, wie wichtig es ist, dass wir Jack so schnell wie möglich finden und …«

				»Nein.« Ohne es zu wollen, fing ich zu grinsen an. »Du hast deiner Großmutter gesagt, dass ich dir wichtig bin. Und jetzt raus mit der Sprache, was empfindest du für mich?«

				»Ich habe dir ja schon mehrfach gesagt, dass ich dich nicht mag.« Ihre Stimme klang hochmütig, aber es kam nicht von Herzen. Sie seufzte. »Du bist genau der Typ Junge, vor dem meine Großmutter mich immer gewarnt hat.«

				»Junge?« Ich setzte mich gerade hin und nahm die Schultern zurück. »Was für ein Typ Mann bin ich denn in deinen Augen?«

				»Eine Versuchung.« Mit beeindruckender Zielgenauigkeit beförderte sie ihren Becher in den Mülleimer.

				»Wie die Schlange im Garten Eden?«

				»Nein. Eher wie der Apfel.«

				»Der Apfel?«

				»Ja. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eva jemals Lust hatte, in die Schlange zu beißen.«

				»Okay«, stammelte ich verdattert.  

				»Zurück zur Tagesordnung.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, wie ein Richter, der den Saal zur Ordnung ruft. »Warum hast du mich nicht gebeten, Abis Regel zu brechen?«

				Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Du hast so viel Achtung vor ihr, und sie liebt dich so sehr. Weil sie ihr altes Leben für dich aufgegeben hat, denkst du, du stehst in ihrer Schuld. Aber du verdankst ihr nur dein Wohlergehen.«

				Lily stand auf und dachte über meine Worte nach, während wir unseren Spaziergang fortsetzten. »Wieso habe ich ihr mein Wohlergehen zu verdanken?«

				»Ob Eltern oder Großeltern – sie tun, was sie können, um uns zu beschützen. Manchmal beinhaltet das auch Geheimnisse.« Mein Dad hatte mir nichts über das Infinityglass gesagt, weil meine Mom es ihm verboten hatte. Er hatte Memphis verlassen, sowohl um uns als auch seine eigenen Interessen zu schützen. Er fühlte sich für jeden verantwortlich, dessen Gaben er recherchiert hatte. Indem ich Jack Landers mit Dads persönlichen Akten davonlaufen ließ, hatte ich seine Schützlinge in Gefahr gebracht. »Als Abi die Wahrheit vor dir verborgen hat, war sie überzeugt, das Richtige zu tun. Sie war sich ganz sicher, und du weißt, sie könnte mir nichts vormachen.«

				»Du klingst sehr erwachsen.«

				Ich zuckte die Achseln. »Nach allem, was sie über deinen Dad gesagt hat und über die Leute, für die er arbeitet, ist mir klar geworden, wie übel es werden könnte, wenn du zurück nach Kuba gehen würdest. Sie fürchtet sich nicht nur vor dem, was passieren könnte, sie hat panische Angst.«

				Die hatte ich auch. 

				»Und hast du nicht genauso viel Angst vor dem, was dir passieren könnte? Oder deinem Dad?«

				»Uns bleibt noch etwas Zeit. Wir werden einen anderen Weg finden.« Ich mochte nicht daran denken, Lily in Gefahr zu bringen. Allein bei der Vorstellung krampfte sich mein Magen zusammen. »Dann bin ich also ein Apfel, was? Dann würdest du mich hüten wie deinen Augapfel?«

				»Kaleb.« Sie blieb stehen, ihre Wangen waren feuerrot geworden. »Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, dass du genau weißt, wie ich mich fühle.«

				»Weiß ich das?«

				Hoffnung. Erwartung. Unsicherheit.

				»Ja, stimmt«, gab ich zu, während mein Herzschlag sich beschleunigte. »Aber ich verlasse mich lieber nicht auf meine … Gabe … in gewissen Momenten, in denen eine Fehldeutung fatale Folgen haben könnte.«

				»Fatale Folgen?«

				Mein cooles Image ging den Bach runter. »Vielleicht schätze ich deine Gefühle ja falsch ein.«

				»Keine Sorge, das tust du nicht.« Ihr Gesichtsausdruck war genauso offen wie ihre Worte. »Gestern Abend kurz vor dem Einschlafen habe ich über etwas nachgedacht. Wenn Menschen etwas fühlen, fühlst du dasselbe. Also ist es eine … Art beiderseitige Erfahrung?«

				Ihre Scharfsichtigkeit machte mich kirre. Fast genauso wie die Tatsache, dass sie beim Einschlafen an mich dachte. In ihrem Bett.

				»Beiderseitig. Ja. Ich meine, äh, es ist … kompliziert.«

				Verlockung. »Also wie würdest du dich in diesem Moment fühlen, wenn wir … uns berühren würden?«

				»Ich denke, das würde ganz von deinen Gefühlen für mich abhängen. Es gibt sehr unterschiedliche Auslöser für Berührungen. Intensität spielt eine Rolle, genau wie die Umstände.« Ich verlor mehr und mehr den Faden, als sie plötzlich meine Brust berührte und die Hand bis zum Bauch gleiten ließ. Bei ihrer Berührung rollten sich mir die Zehennägel auf, und zwar nicht aus rein physischen Gründen. »Ich … ich bin mir nicht sicher.«

				Lächelnd zog sie ihre Hand zurück und ging weiter. Bislang hatte noch niemand diesen Teil meiner Gabe herausgefunden. Außer meiner Mutter. Und das war etwas ganz anderes. Wir teilten Freude, wenn wir zusammen Kekse backten. 

				Bei Lily ging es nicht um Kekse. 

				Mittlerweile hatte sie schon ein paar Meter Vorsprung, also bemühte ich mich, sie einzuholen.

				»Es würde von meinen Gefühlen abhängen«, sagte sie. »Würde ich mich gut fühlen, würdest du dich auch gut fühlen?«

				»Ja.«

				»Im physischen oder psychischen Sinne?«

				»Ja. Sowohl als auch.«

				»Ist es dir unangenehm, darüber zu sprechen?«

				»Ja.« Ich wusste nicht recht, wieso. Schließlich war ich weder schüchtern noch unerfahren.

				»Zu wissen, dass Dinge auf dich zurückprallen, muss verführerisch sein.« Mittlerweile hatten wir das Murphy’s Law erreicht, und sie war vor der Treppe zu ihrer Wohnung stehen geblieben. »Ich würde ständig versuchen, Menschen glücklich zu machen.«

				»So viele Menschen wie möglich glücklich zu machen reizt mich nicht mehr so sehr wie früher. Ich glaube, ich würde mich lieber auf eine Person konzentrieren.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja.«

				Und es versetzte mir einen gewaltigen Schock.

				Die Andeutung eines Lächelns trat auf ihre Lippen. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Soll ich lieber mit nach oben kommen?«

				»Nein. Abi und ich haben eine Menge zu bereden.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. 

				Ich sah ihr nach, wie sie ins Haus ging, und wusste, dass sie in Sicherheit war.
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				36. KAPITEL

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging ich direkt zum Poolhaus. Ich musste Michael sagen, dass wir unsere direkte Verbindung zu Jack verloren hatten und dass es keine Option mehr war, Lilys Gabe einzusetzen.

				Jacks Uhr steckte in meiner Jackentasche. Die Morgenluft war kühl, über dem Pool schwebte eine Wolke aus Dampf. Die Heizungs- und Wartungskosten waren die reinste Verschwendung. Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder im Pool schwimmen würde. Auf mein leises Klopfen antwortete niemand. Sicher schliefen alle noch.

				Ich überlegte kurz, ob ich Michael noch ein Weilchen schlafen lassen sollte, entschied mich aber dagegen, weil die Angelegenheit zu dringend war. Ich drehte den Türknauf um, dann ließ mich der Klang seiner Stimme erstarren.

				»… bei unserem letzten Treffen hast du einen Revolver auf mich gerichtet. Ich sehe keinen Grund, dir jemals wieder zu vertrauen.« So viel Zorn. Ein ungewöhnliches Gefühl für Michael.

				»Er hat mich benutzt.« Nichts.

				»Er benutzt dich immer noch, Cat, und du lässt es zu. Er reist durch die Zeit, und das Raum-Zeit-Kontinuum nimmt immer mehr Schaden.«

				Cat. 

				Sie war wie eine Schwester für mich gewesen, bevor sie sich gegen meine Familie gewendet und an der Ermordung meines Vaters beteiligt hatte. 

				Mein Zorn übertraf Michaels um ein Vielfaches. Ich stieß die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte. »Wieso hast du ihr noch nicht den Hals umgedreht? Sie ist Abschaum. Von ihr kriegst du nichts als Lügen zu hören.«

				Cats Besuch musste Michael überrascht haben. Sein Haar war noch nass von der Dusche, außerdem war er noch nicht dazu gekommen, sich ein T-Shirt anzuziehen. Er stand am einen Ende des Sofas und sie am anderen, neben der offenen Glasschiebetür und der kleinen Bar. Ihr dunkler Teint wirkte aschfahl, die braunen Augen waren glanzlos. Der Kurzhaarschnitt war herausgewachsen und wirkte struppig. Offensichtlich hatte sie nicht gut auf sich Acht gegeben. Und Jack schien sich auch nicht um ihr Wohlergehen gekümmert zu haben. 

				»Ich bin hergekommen, um dich um Verzeihung zu bitten«, sagte Cat und schaute mit großen Augen zu mir auf. Eine einstudierte Pose, wie unsere gesamte Beziehung. 

				»Stopp!« Ich hielt die Hand hoch. »Mach gar nicht erst den Mund auf! Wenn ich nicht wüsste, dass Mike mich aufhalten würde, würde ich dich auf der Stelle mit meinen Händen erwürgen.«

				»Nur zu«, sagte Michael. »Mein Superman-Umhang ist in der Reinigung.«

				»Bitte, hör mich an«, flehte sie und kam näher. »Ich habe Informationen. Ich kann euch helfen.«

				»Weiß er, dass du hier bist?«, fragte ich. »Weiß er, dass du ihn verraten willst?«

				Plötzlich nahm ich hinter Cat eine Bewegung wahr. 

				»Ich weiß alles.«

				Jack. Er wirkte gepflegt und gesund wie ein Fisch im Wasser. 

				Unsere Blicke trafen sich kurz, bevor er sich auf Cat stürzte. Michael und ich jagten ihm nach, und ich versuchte, seinen Ärmel zu packen, griff jedoch daneben. Inzwischen hatte er die Barhocker umgeworfen, wodurch ich ins Stolpern geriet und von Michael überrannt wurde. 

				Als wir uns wieder aufgerappelt hatten, waren die beiden verschwunden.

				Ich stöhnte frustriert und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verdammt!«

				Michael riss die Hocker hoch und stellte sie wieder an die Bar. »Er kann uns nicht entkommen. Lily kann ihn mit der Taschenuhr aufspüren.«

				Ich zog die Uhr aus der Tasche und schwenkte sie vor Michaels Nase hin und her. »Nein, kann sie nicht.«

				»Wenn du die Taschenuhr hast, wie ist Jack dann so schnell hier herausgekommen? Zum Zeitreisen braucht er doch Duronium.« Michael ließ sich auf die Couch fallen, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf auf die Hände.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich habe es satt, nicht zu wissen, was er vorhat, womit wir in Zukunft rechnen müssen.« Er hielt inne, kurz davor, etwas zu sagen, was ihm schwerfiel.

				Ich wartete ab. 

				»Sie war bei dir.«

				»Wie bitte?«

				»Als ich es nicht zurück geschafft habe. Als ich bei der Rettung deines Vaters gestorben bin. Ich bin in die Zukunft gereist, um mich zu vergewissern, ob sie es durchsteht. Auf der damaligen Zeitachse, bevor sie die Regeln gebrochen hat, um mich zu retten, war Em bei dir.« Die Ehrlichkeit tat ihm weh. »Sie war bei dir. Mit dir zusammen.«

				»Sie liebt dich.« Ich setzte mich. »Das würde nie geschehen.«

				»Nicht einmal, wenn ich tot wäre?« Michaels Lachen passte nicht zu seiner morbiden Aussage. »Das kann niemand wissen. Früher gab es Regeln für die Zeitreisen, aber jetzt ist alles völlig außer Kontrolle geraten.«

				Ich hörte zu. Was genau das war, was er brauchte.

				Er fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Es ist doch so, selbst wenn die Zeit zurückgedreht wird, wirst du noch am Leben sein, und Em wird noch am Leben sein. Vielleicht in einem anderen Daseinszustand. Möglicherweise ist sie … krank. Sie könnte wieder zu der gebrochenen Emerson werden, die als Einzige diesen grauenhaften Busunfall überlebt hat. Vollgedröhnt mit Psychopharmaka.«

				»Ich würde sie nicht kennen, wenn es so käme«, wandte ich ein. Ich mochte mir Em so nicht vorstellen.

				»Sie ist in den Akten deines Vaters vermerkt. Vielleicht würdest du nach ihr suchen.« Er hob die Hände. »Oder vielleicht würdest du Liams Arbeit fortsetzen, und wenn du jemanden in einem ähnlichen Zustand wie deine Mom siehst, würdest du ihr helfen wollen.«

				»Was genau hast du gesehen?«

				Er blieb stehen und starrte aus dem Fenster. Sein Gesicht konnte er verbergen, aber nicht seine Gefühle. Nicht vor mir.

				»Michael?«

				»Du hast sie im Arm gehalten. Auf deinem Schoß, in deinen Armen. Du warst bei euch zuhause auf der Veranda, hast im Schaukelstuhl deiner Mutter gesessen und hast sie im Arm gehalten.« Er klang so abgeklärt, als wäre er bereit, sich kampflos geschlagen zu geben. »Du tauchst immer wieder auf, um sie zu lieben, wenn sie es am meisten braucht.«

				»Ich liebe Em tatsächlich. Aber es hat sich nicht so entwickelt, wie ich es anfangs gehofft hatte.« Ich durchforstete meine Seele nach der Wahrheit. »Ich will deinen Platz nicht einnehmen. Das könnte ich gar nicht.«

				»Ich hoffe, wir müssen nie herausfinden, ob das stimmt.«

				»Wir wissen beide, dass der Blick in die Zukunft ein subjektiver Eindruck ist. Dass du uns zusammen gesehen hast, bedeutet nicht, dass es so kommen wird. So viele Dinge können sich ändern. So wie Lily.«

				»Sie ist anders für dich als andere Mädchen, nicht wahr? Du siehst sie an, wenn sie redet.« Michael musterte mich nachdenklich. »Denkst über die Dinge nach, die sie sagt.«

				»Weil das, was sie sagt, mir etwas bedeutet«, erwiderte ich. »Weil sie mir etwas bedeutet.«

				»Hast du es ihr gesagt?«

				»Nein.« Aber ich hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht. 

				Er lächelte. Sein Lächeln und seine Gefühle waren bittersüß. »Worauf wartest du?«

				»Ich weiß nicht. Das ist gelogen. Ich habe Angst. Dass sie meine Gefühle nicht erwidert. Dass sie sie erwidert.« Ich stand auf und fing meinerseits an, auf und ab zu gehen. »Ich meine, schließlich habe ich so etwas noch nie gemacht.«

				»Eine Frage.« Er hielt inne, bis ich stehen blieb und ihn anschaute. »Ist sie es wert?«

				»Ja«, erwiderte ich ohne Zögern. 

				»Dann sag’s ihr.«
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				37. KAPITEL

				Ich hatte eine halbe Ewigkeit vor der Ivy-Springs-Ballettschule gestanden und versucht, mir ein Herz zu fassen, während ich zuschaute, wie Mütter ihre Töchter abholten oder herbrachten. Es herrschte ein buntes Treiben aus pinkfarbenem Tüll, Glitzer und Haarknoten, die mich an Lily erinnerten.

				Andererseits erinnerte mich alles an Lily.

				Ein weißer Lieferwagen hielt vor dem Murphy’s Law, und ein Typ mit einer khakifarbenen Hose holte einen Servierwagen aus dem Laderaum. Bevor er ihn ins Café schob, rieb er sich frierend die Hände. Eine Kaltfront war im Anmarsch, als Vorgeschmack auf den Winter. Bald würden die ersten Stürme folgen. Kurze Zeit später kam der Mann mit dem vollbepackten Wagen wieder heraus. Auf den Kuchenschachteln prangte das blau-weiße Murphy’s-Law-Logo. 

				Sobald er abgefahren war, würde ich hineingehen. 

				Würde.

				»Kaleb?« Ein Mädchen mit strahlend blauen Augen und roten Haaren versperrte mir die Sicht. Auch sie hatte die Haare zu einem Knoten aufgesteckt und trug eine Ballettstrumpfhose. Ich überlegte, wo ich sie hinstecken sollte, konnte mich aber nur noch erinnern, dass ihr Vorname mit A anfing. »Ich bin Ainsley. Wir haben uns letzten Sommer im Wild Bill’s kennen gelernt.«

				Ich lächelte, aber innerlich fluchte ich wie ein Kutscher. Ich erinnerte mich an sie. Der Abend, als Michael in die Stadt kommen und mich aus der Bar holen musste, kurz bevor ich Em zum ersten Mal gesehen hatte. Ich hatte mich wohl ein bisschen zu gut amüsiert. Wie gut, wusste ich nicht mehr genau. »Wie geht es dir?«

				»Ich frage mich, warum du mich nie angerufen hast.« In den blauen Augen spiegelte sich Enttäuschung. 

				Es schien zu meinen schlechten Angewohnheiten zu gehören, nicht anzurufen.

				»Ich fand, wir haben uns gut verstanden«, fuhr sie fort und verzog die Lippen zu einem Schmollmund, der wohl sexy sein sollte, es aber nicht war. 

				»Bei mir ist ziemlich viel passiert.« Mein Dad ist von den Toten zurückgekehrt, jemand hat versucht, mich umzubringen, ich hab dich schlicht und einfach vergessen. »Tut mir leid. Entschuldige bitte.«

				»Na ja, dann haben wir ja Glück, dass wir uns heute über den Weg laufen.« Sie zog einen Filzstift aus der Tasche und griff nach meiner Hand, um mir ihre Nummer auf die Handfläche zu schreiben. »Bitte verlier sie diesmal nicht wieder.«

				Und dann gab sie mir einen Kuss. Mitten auf dem Gehsteig. 

				Genau in dem Moment, als Lily aus dem Murphy’s Law kam. 

				»O nein.« Ich wand mich aus Ainsleys Umarmung.

				Das durfte einfach nicht wahr sein. 

				In diesem Moment trat Ava aus der Ballettschule und zog sich wegen der Kälte die Jacke um den Körper. Sie trug ebenfalls eine weiße Strumpfhose und abgestoßene pinkfarbene Ballettschuhe, und ihr kastanienbraunes Haar war zu einem straffen Knoten frisiert. Seit ihrem Einzug bei uns hatten wir kaum miteinander gesprochen. 

				»Hallo, Ainsley. Ich wusste gar nicht, dass du Kaleb kennst«, säuselte Ava süßlich.

				»Und ich wusste nicht, dass du ihn kennst.« Ainsleys Stimme war eiskalt. 

				Ava ahnte, dass etwas nicht stimmte, entweder weil ich angefangen hatte zu schwitzen oder weil Ainsley zu mir aufschaute, als sei ich ihr Eigentum, das sie vor Ava beschützen musste. 

				»Ich kenne Kaleb.« Ava hakte sich bei mir unter und zwinkerte mir zu. »Schon seit einer Ewigkeit.«

				Ich sah von Ainsley zu Ava und wusste nicht, wie mir geschah. Lily stand ein paar Meter weit weg, in jeder Hand eine Kuchenschachtel, mit grimmiger Miene. Offensichtlich stinksauer. 

				»Läuft was zwischen euch beiden?«, fragte Ainsley. »Seid ihr zusammen oder was?«

				Ich versuchte, Augenkontakt mit Lily aufzunehmen, ihr ein Zeichen zu geben, dass ich nichts mit dem, was da lief, zu tun hatte.

				»Könnte man so sagen, dass was zwischen uns läuft«, erwiderte Ava. 

				Lily reichte dem Fahrer die Kuchenschachteln und lächelte ihn kurz an.

				»Hätte ich meinen Edding wohl besser schonen sollen.« Ainsley deutete auf meine Hand. »Ich frag mich, was du an Ava findest. Sie sieht aus wie ein wandelndes Skelett.«

				»Vielen Dank für das Kompliment«, entgegnete Ava. »Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen. Zumindest lass ich nicht ständig meine Höschen irgendwo herumliegen wie gewisse andere Leute. Vielleicht solltest du sie zur Abwechslung mal anbehalten, dann passiert das nicht so leicht.«

				Ainsley warf den Kopf in den Nacken und stolzierte in Richtung Ballettschule. 

				Ich verrenkte mir den Hals, um einen Blick auf Lily zu erhaschen, aber sie war verschwunden. 

				»Kaleb Ballard, bitte sag mir nicht, dass du mit Ainsley rumgemacht hast«, sagte Ava angewidert. 

				Ich musste Lily alles erklären. Trotz der Entfernung hatte ich ihre Gefühle deutlich wahrgenommen. Ich nahm mir vor, damit zu warten, bis es auf dem Platz etwas ruhiger geworden war. 

				»Hast du?«, wollte Ava wissen.

				Ich merkte, dass sie mit mir redete, und wandte den Blick vom Murphy’s Law ab. »Ich glaube nicht. Kann sein, dass ich kurz davor war.«

				»Das Mädchen ist ein Teufelsbraten.«

				Ich lachte. »Teufelsbraten?«

				»Ja.« Ava winkte ab. »Also ich würde lieber in Terpentin baden, als der zu nahe zu kommen. An der würde ich mir an deiner Stelle echt nicht die Finger schmutzig machen.«

				»Danke, dass du mich gerettet hast.« Ich musste mich beherrschen, nicht ständig zum Murphy’s Law zu schauen in der Hoffnung, Lily würde wieder herauskommen.

				»Die Panik stand dir im Gesicht geschrieben.«

				»Das müsste dich doch freuen.«

				»Du hast Recht. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich dich diesem Weibsstück zum Fraß vorgeworfen. Hätte ihr vielleicht gesagt, du würdest ständig von ihr reden, Herzchen mit ihrem Namen kritzeln und ein Foto von ihr im Schließfach haben.«

				»Das wär ganz schön gemein. Übrigens habe ich gar kein Schließfach.«

				»Egal. Mein Hass war grenzenlos. Aber«, sie nahm ihre Hand von meinem Arm, »ich habe nachgedacht über das, worüber wir im Torhaus gesprochen haben. Über alles, was im letzten Jahr passiert ist – was ich getan habe.«

				»Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«, fragte ich.

				»Jack.« Sie starrte auf ihre Füße. »Ich glaube, er hat sich gedacht, er könne mich leichter beeinflussen und benutzen, indem er mich von euch ferngehalten hat.«

				»Trennung vom Rudel.«

				»Ja. Raubtiere stürzen sich immer auf das schwächste Tier.«

				Ava war innerlich so zerbrochen. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können, das Geflecht aus Wahrheit und Lüge zu entwirren, in das sie geraten war.

				»Kannst du dir vorstellen, dass ich gar nicht richtig über meine Gabe Bescheid weiß? Es ist eine Form von Telekinese, das ist schon klar, aber offensichtlich nicht die Wald-und-Wiesen-Variante. Ich glaube, Jack weiß es, und ich glaube, er hat mir alles genommen, was ich wusste. Er wird sein Wissen wieder gegen mich einsetzen. Wenn sich ihm eine neue Chance bietet.«

				Vereinzelte Regentropfen fielen auf den Gehsteig. »Wir sorgen dafür, dass es nicht dazu kommt.«

				»Das wird nicht leicht. Ich war wertvoll für ihn. Wertvoll genug, um mich zu verführen. Ich weiß bloß nicht, warum oder wann er wieder bei mir auftaucht.«

				»Es tut mir leid, Ava.«

				»Das Schlimmste ist, ich weiß nicht einmal, ob ich … irgendwas gemacht habe. Mit ihm.« Sie erschauerte und schloss die Augen. »Aber die Tatsache, dass ich daran gedacht habe, ist schlimm genug. Die Erinnerung an diese Gedanken hat er mir natürlich gelassen.«

				Jetzt verstand ich ihre Düsternis ein wenig besser. 

				»Entschuldige«, sagte Ava und öffnete die Augen. »So viel wolltest du sicher gar nicht hören. Ich habe nur sonst niemanden, mit dem ich über so etwas sprechen könnte.«

				»Wenn’s dir nicht zu peinlich ist, kannst du jederzeit mit mir reden«, erwiderte ich zu meinem eigenen Erstaunen.

				Ihr Gesichtsausdruck spiegelte meine Gefühle. »Lass uns eine Nacht darüber schlafen, dann sehen wir weiter.«

				»Okay.«

				»Okay«, sagte sie. »Aber danke. Ich brauche wirklich einen Verbündeten. Ich habe das Gefühl, als wäre er uns bei diesem verrückten Spiel immer drei Schritte voraus und wüsste längst, wer am Ende gewinnt.«

				»Wir«, versprach ich ihr. »Wir werden gewinnen.«

				»Ich hoffe, du hast Recht.« Sie schüttelte den Kopf. »Denn wenn nicht, wird die Hölle über uns hereinbrechen.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				38. KAPITEL

				Ich machte mich auf den Heimweg.

				Einen Monat zuvor wäre ich nach Nashville gefahren, hätte mir eine Bar gesucht und mich mit Alkohol zugeschüttet. Jetzt hielt ich statt eines Biers einen Messbecher in der Hand sowie die Zutaten für Erdnussbutterplätzchen. Und Chocolate-Chip.

				Aber meine Backpläne waren vergessen, als ich entdeckte, was sich auf der Kochinsel befand. 

				Mitten auf der Arbeitsplatte stand ein Karton mit dem Crown-Royal-Label, vom Spot der Küchenlampe in Szene gesetzt wie von einem Scheinwerfer. Ich stellte die Backzutaten ab und griff nach dem Karton. Nigelnagelneu. Als ich ihn aufriss, sah ich, dass das Siegel der Flasche noch ungebrochen war. 

				Wir starrten uns an, die Flasche und ich. Natürlich musste ich als Erster zwinkern.

				Entschlossen schraubte ich den Deckel auf.

				Schnüffelte. 

				Holte ein Glas aus dem Schrank.

				Es gab so viele Dinge, vor denen ich weglaufen wollte.

				Doch dann fiel mir jemand ein, dem sehr gelegen daran war, dass ich vor ihnen davonlief: Jack.

				Da wurde mir klar, wer die Flasche hingestellt hatte. 

				Ich dachte an meinen Dad und all die Dinge, die er mir schließlich anvertraut hatte. An Michael und die Übereinkunft, die wir getroffen hatten. 

				Und dann hatte ich Lilys Stimme im Ohr. »Ich will dich nur daran erinnern, dass du mehr wert bist als das, was nach ein paar Flaschen von dir übrig bleibt.«

				Ich stellte das Glas zurück in den Schrank und kippte den Schnaps in den Ausguss.

				»Ich habe manchmal Zweifel an deiner Zurechnungsfähigkeit, Ballard, aber ich weiß, dass du kein Idiot bist.«

				»Danke für das Kompliment, Shorty.«

				Ich lag auf der Wohnzimmercouch und balancierte einen Keksteller auf der Brust. Emerson hatte sich drohend vor mir aufgebaut und wirkte in ihrer Murphy’s-Law-Arbeitskluft wie ein kleiner General. 

				»Du hast irgendein hergelaufenes Mädchen geküsst? Am hellen Nachmittag? Mitten auf dem Gehweg?«

				»Es war nicht so, wie es aussah.«

				»Das habe ich schon öfter gehört, vielleicht hab ich es sogar selbst schon mal gesagt, aber nur in Fällen, bei denen es tatsächlich nicht so gewesen ist, wie es aussah. Ich höre.« Sie hob meine Beine hoch, ließ sich auf die Couch fallen und legte meine Füße auf ihren Schoß. »Was hast du gemacht?«

				Ich versuchte erst gar nicht, mich zu verteidigen. »Dieses Mädchen steht plötzlich vor mir, schreibt mir ihre Nummer auf die Hand und gibt mir einen Kuss. Ja, mitten auf dem Gehweg und am hellen Nachmittag.«

				»Und jetzt werden wir diskutieren, warum das ein Problem ist.«

				»Weil es genau in dem Augenblick passiert ist, als Lily aus dem Murphy’s Law spaziert kam.«

				»Und das ist ein Problem für dich, weil?«

				»Du leitest die Zeugenaussage.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Ich seufzte. »Es macht mir Sorgen, weil ich sie gernhab.«

				»Wie gern denn?« Sie klang wie ein siebenjähriges Mädchen, das sich in der großen Pause unter der Rutsche versteckt hat. 

				»Sehr gern, wenn du’s genau wissen willst!«

				Sie grinste von einem Ohr zum andern und stibitzte sich einen von meinen Chocolate-Chip-Keksen. »Also wer war denn nun das Mädchen?«

				»Es war die, mit der ich an dem Abend zusammen war, bevor wir beide uns kennen gelernt haben. Als Michael mich nach Hause geschleift hat. Ich wusste nicht mal mehr ihren Namen.«

				»Dass du ihren Namen vergessen hast, macht die Sache nicht besser. Wieso bist du nicht sofort zu Lily gegangen und hast ihr alles erklärt? Jetzt ist schon Nachmittag. Wieso hast du nicht längst versucht, mit ihr zu sprechen?«, fragte sie. »Wieso ignorierst du sie?«

				»Ich ignoriere sie nicht. Autsch!« Sie zupfte an meinen Beinhaaren herum, und ich bekam mal wieder zu spüren, dass geringe Körpergröße und Angriffslust eine äußerst explosive Mischung sein konnten. 

				Besonders wenn es um die beste Freundin ging. 

				»Ich habe sie nicht ignoriert. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Hat sie dir was erzählt?«

				»Du willst wissen, was sie über dich gesagt hat?«, meinte sie verschwörerisch.

				»Emerson!«

				Sie setzte sich auf. »Na schön. Wie ich es verstanden habe, habt ihr zwei euch über Gefühle unterhalten, und am Ende wollte sie dich beißen?« Sie zog fragend die Brauen hoch, und ich nickte. »Uff! Kein Wunder, dass es sie verletzt hat, als sie dich mit diesem Mädchen auf der Straße gesehen hat.«

				»Es hat sie verletzt?«

				»Was glaubst du denn, warum sie so wütend war?«, fragte sie entgeistert.

				»Ich versteh nicht recht, wie so etwas läuft.«

				»Ich liebe euch beide. Das weißt du«, sagte Em. Ich nickte, und ihr Tonfall wurde ein bisschen sanfter. »Eines habe ich aus dieser grässlichen Geschichte mit Jack gelernt«, fuhr sie fort. »Irgendwo anders als im Hier und Jetzt zu leben ist ein Fehler. Wie Michael immer sagt, ist die Zukunft subjektiv. Die Vergangenheit könnte eine Lüge sein – nicht nur meine Vergangenheit, sondern die von uns allen. Selbst Lilys Vergangenheit.«

				»Du glaubst immer noch nicht, dass Lily rein zufällig hier gelandet ist?«

				»Nein. Denn immer wenn ich denke, ich habe Jacks Manipulationen meiner Zeitachse durchschaut, muss ich feststellen, dass ich mich wieder geirrt habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Es macht mich ganz krank, wenn ich daran denke, wie viele positive Dinge in meinem Leben ausgerechnet durch ihn ausgelöst wurden.«

				»Es tut mir so leid, dass ich ihn nicht aufgehalten habe, als ich es gekonnt hätte«, erwiderte ich. »Tut mir leid, dass ich Dads Akten nicht in Sicherheit gebracht habe, bevor er sie gefunden hat.«

				»Wo wäre ich jetzt, wenn du’s geschafft hättest?«

				Ich setzte mich auf, stellte den Keksteller auf den Tisch und musterte sie nachdenklich.

				»Wenn du die Akten mitgenommen hättest, bevor er sie in die Finger kriegte, hätte Jack nie etwas über mich und meine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu reisen, erfahren. Und ich würde noch in der Psychiatrie vor mich hin vegetieren. Lily würde irgendwo anders wohnen. Dein Dad wäre tot.« Sie lächelte freudlos. »Wir könnten endlos über die Konsequenzen nachgrübeln. Wenn dies passiert wäre, wäre jenes nicht passiert, und umgekehrt. Es macht einen wahnsinnig.«

				»Es gibt unzählige denkbare Szenarien.«

				»Genau. Und es beweist meine Theorie. Die Gegenwart zählt. Dieser Augenblick.« Ihre Augen blickten ernster, als ich sie je gesehen hatte. »Der Moment, wenn der Sand durch die Öffnung der Sanduhr rieselt und Zukunft zur Vergangenheit wird. Da müssen wir leben, Kaleb. Bevor der gesamte Sand durchgelaufen ist. Und bevor jemand alles wieder durcheinanderschüttelt.«

				»Ich bin so froh, dass du ein Teil meines Lebens geworden bist, egal, wie es dazu gekommen ist.« Plötzlich sah ich alles ein wenig verschwommen und musste ein paar Mal blinzeln. »Was ist nun mit Lily? Habe ich deinen Segen?«

				»Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.« Sie hielt mir ihre kleine, aber kräftige Faust entgegen. »Ich verstehe, was du für sie empfindest. Und ich weiß, was sie für dich empfindet. Und ich frage mich, wie oft haben wir dieses Gespräch wohl schon geführt? Was wäre, wenn du beim letzten Mal nicht auf mich gehört hättest und es bedauern würdest? Oder wenn ich dir gesagt hätte, du solltest dich von ihr fernhalten? Würdest du dann jetzt nicht alles anders machen wollen?«

				Ich wuschelte ihr durchs Haar. »Zerbrichst du dir öfter den Kopf über solche Sachen?«

				»Ständig.« Die Antwort klang ernst. Melancholisch.

				»Dann sollte ich wohl besser Klartext reden und ihr sagen, was ich fühle.«

				Das Lächeln, mit dem sie meine Worte quittierte, war aufrichtig. »Unbedingt! Aber vielleicht solltest du dir vorher das Gesicht waschen. Du hast Kekskrümel am Kinn.«
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				39. KAPITEL

				Der Wind ließ die Tür des Murphy’s Law so fest zuschlagen, dass die Fenster klirrten.

				Das Café war leer bis auf die beiden Mädchen hinter der Theke. Eine der beiden ließ fast ein Tablett voller Tassen fallen, als sie mich sah. Die andere, von der ich wusste, dass sie Sophie hieß, machte den Mund einige Male auf und zu, bevor sie mich ansprach. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich möchte zu Lily.« Es hatte bis zum Abend gedauert, bis ich mir ein Herz gefasst und hierhergekommen war. Jetzt, da ich es endlich geschafft hatte, wollte ich keine Zeit mehr verschwenden. 

				»Sie röstet gerade Kaffeebohnen. Hinten. Soll ich fragen, ob …«

				Statt zu antworten, rauschte ich an ihr vorbei und stieß die Schwingtür auf. Es roch himmlisch. Em wäre sicher ganz high geworden. 

				»Lily?«

				Sie schaute hinter einer riesigen Röstmaschine hervor. In einer Hand hielt sie eine dampfende Tasse Pfefferminztee, mit der anderen presste sie sich ein aufgeschlagenes Buch an die Brust. Als sie hinter dem Kaffeeröster hervortrat, schob sie den Zeigefinger zwischen die Seiten, bevor sie das Buch zuklappte.

				Ich hätte sie am liebsten geschüttelt.

				»Kaleb.« Ein Piepton war zu hören. Sie legte das Buch auf den Tisch und stellte die Tasse beiseite, dann legte sie den Hebel des Rösters um. »Wieso bist du hergekommen?«

				»Ich muss mit dir reden. Bitte.«

				Sie seufzte. 

				»Ich geh nicht weg, bis du mit mir geredet hast.« Ich stützte mich auf die Anrichte und sah ihr in die Augen. »Und wenn du abhaust, lauf ich dir hinterher.«

				Sie ging zur Schwingtür und steckte ihren Kopf hindurch. »Katie, ihr könnt früher nach Hause gehen. Bei dem Wetter kommt sowieso kein Mensch mehr. Hängt einfach das Schild ins Fenster. Ich schließe dann ab.«

				Die Mädchen sagten irgendetwas, das ich nicht verstehen konnte, aber Lily zum Lachen brachte. »Er ist in Ordnung. Ihr braucht keine Angst zu haben.«

				Sie kam zurück in die Küche und machte ein merkwürdiges Gesicht. 

				»Was sollte das?«, fragte ich.

				»Sie haben sich Sorgen gemacht. Du hast ihnen wohl einen ganz schönen Schreck eingejagt.«

				»Ich war in Eile. Ich wollte unbedingt mit dir reden.«

				»Du bist ein riesiger Kerl, hast Tattoos und Piercings. Und dazu die schwarze Lederjacke.«

				»Ja, klar.« Ich bin ein knallharter Typ. Ein knallharter Typ, der Kekse backt, wenn er deprimiert ist.

				»Wie kann ich dir weiterhelfen, Kaleb?«, fragte sie mit giftigem Lächeln. 

				Zwei Augenpaare spähten durch das runde Sichtfenster. »Können wir irgendwohin gehen, wo es ein bisschen mehr Privatsphäre gibt?«

				Nach kurzem Zögern nahm sie die Brille ab und rieb sich frustriert die Stirn. »Na, gut. Aber mach’s kurz. Ich will nicht, dass mein Tee kalt wird.«

				Wir verließen die blitzsaubere Küche und traten durch eine schwere Stahltür hinaus auf den Hof. Sogar der Müll war ordentlich sortiert.

				»Was ist?« Sie lehnte sich an die Hauswand, stemmte einen Fuß dagegen und wickelte sich die Enden ihrer Schürzenbänder um die Finger. 

				»Ich glaube, du hast da gestern was missverstanden.« Der Wind wurde stärker und wirbelte Ahornblätter auf. 

				»Meinst du, das mit dir und Ainsley Paran?«

				»Ich wusste nicht mal ihren Nachnamen.«

				»Das macht die Sache nicht besser.« Em hatte genau dasselbe gesagt. Lily ließ die Schürzenbänder fallen und gestikulierte hektisch. »Dafür hat sie sich aufgeführt, als würde sie deinen ganz genau kennen. Und vielleicht auch deine Jeansgröße.«

				»Wir haben uns letzten Sommer getroffen. Downtown. Wir haben getanzt. Ich hab sie vielleicht ein- oder zweimal geküsst. Mehr ist nicht gewesen. Und das war eine ziemlich … schwierige Zeit für mich. Und das andere Mädchen, das war Ava, und eigentlich können wir uns überhaupt nicht ausstehen, aber aus irgendeinem Grund hat sie mich gerettet …«

				»Ich kenne Ava.«

				Ein Blitz zuckte über den Himmel, und von fern war Donner zu hören. »Woher denn?«

				»Als ich Dune kennen gelernt habe, ist sie auch da gewesen.«

				Am liebsten hätte ich gefragt, wann genau sie Dune kennen gelernt hatte und warum sie auf seine Flirtversuche eingegangen war. Doch das ging mich nichts an, vor allem nicht unter den gegebenen Umständen. So sagte ich nichts weiter als: »Oh.«

				»Ich weiß immer noch nicht, wieso du hergekommen bist.« Nach einem kurzen Blick zum Himmel stieß sie sich von der Wand ab und ging in Richtung Stahltür. »Du schuldest mir keine Erklärung.«

				Ich versperrte ihr den Weg. »Aber ich will dir eine geben.«

				»Wieso?«

				Ich legte die Hände auf ihre Schultern. »Weil du mir wichtig bist.«

				»Kaleb …«

				»Deshalb bin ich gestern hergekommen, um dir das zu sagen, als dieses Mädchen mich überfallen hat. Du bist mir wichtig. Bis jetzt ist mir noch keine wichtig gewesen – außer dir. Das solltest du wissen. Und jetzt weißt du’s.«

				Bevor sie antworten konnte, fing es an zu schütten. »Die Stahltür ist ins Schloss gefallen und ich hab keinen Schlüssel«, rief Lily gegen den strömenden Regen an. »Wir müssen nach vorn.«

				Ein weiterer Blitz, dicht gefolgt von einem lauten Donnerschlag. 

				»Nein, komm her. Das Gewitter ist direkt über uns.« Ich zog sie zum Truck meines Vaters, den ich in der Seitenstraße direkt am Hinterhof abgestellt hatte. Ich half ihr in den Wagen und stieg selbst auf der Fahrerseite ein. 

				Der Regen prasselte aufs Dach, aber zumindest saßen wir im Trocknen. Lilys Zähne schlugen aufeinander. 

				»Ist dir kalt?«

				»Ich bin am Erf-f-f-frieren!«

				»Warum rückst du nicht ein bisschen näher? Körperwärme hilft in dem Fall am besten.« Sie warf mir einen bösen Blick zu, also ließ ich den Motor an, drehte die Heizung auf und richtete sämtliche Düsen auf sie. »Aber künstlich erzeugte Wärme tut es wohl auch.«

				Sie saß im Schneidersitz da mit dem Rücken zum Armaturenbrett. Die Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, flatterten im Luftstrom des Gebläses. 

				»Mein Dad muss hier irgendwo noch eine Decke haben … Wieso starrst du mich so an?«

				»Du kümmerst dich immer. Du … Ich weiß nicht … Du beobachtest, und dann gibst du anderen, was sie brauchen. Instinktiv.« Ihr Knie stieß ganz leicht an meine Hüfte, so dass ich eine Gänsehaut bekam. »Es hat nicht nur mit deiner Empathie-Gabe zu tun. Du bist jemand, der handelt.«

				Ich zuckte die Achseln. »Wenn jemand etwas braucht, und ich kann’s ihm geben, wieso sollte ich ihm dann nicht helfen?«

				»Du … bist so verwirrend.« Sie lachte. »Und ich bin es so leid.«

				»Was bist du leid?«

				»Unterbrochen zu werden, auf den richtigen Moment zu warten, ständig alles zu überdenken.« Sie beugte sich vor, grub die Hände in mein Haar und schmiegte sich an meine Wange. »Nicht das zu kriegen, was ich wirklich will.«

				Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. 

				»Was willst du denn wirklich?«

				Sie hauchte einen sanften Kuss auf meinen Augenwinkel. Hätte ich geblinzelt, hätten meine Wimpern ihre Lippen gestreift. Dann kam sie noch näher und küsste meine Wange, während sie ihren Körper fest an meinen presste. 

				Das Atmen wurde zunehmend schwieriger.

				»Lily, du machst mich verrückt.«

				»Nein. Noch nicht.« Ihre Lippen streiften meine andere Wange, wanderten zum Hals und zum Kinn. 

				Ich genoss ihre Zärtlichkeiten und träumte von dem, was möglicherweise darauf folgen würde. Aber was auch immer als Nächstes geschah, musste ihre Entscheidung sein.

				»Was willst du?«, wiederholte ich.

				Sie zögerte einen kurzen Moment, bevor ich das Feuer in ihren Augen sah. »Dich.«

				Genau das, worauf ich gehofft hatte. 

				Wir kamen uns auf halbem Weg entgegen. Lippen und Zähne und der Geschmack ihrer Zunge, die Wärme ihrer Haut, die trotz unserer regennassen Kleidung zu spüren war. Sie zu berühren machte süchtiger als sämtliche Substanzen, die ich jemals ausprobiert hatte.

				Ich hätte am liebsten meine Haut abgestreift, um ihr noch näher zu sein. 

				Lily schob die Hände in meine Jackenärmel und wich ein Stück zurück. Ihre Augen waren weit geöffnet, die Stimme unsicher. »Das hier ist viel intensiver, als ich dachte. Und ich hatte es mir schon ziemlich heftig vorgestellt.«

				Ich zog die Spange aus ihrem Haar und ließ die Finger über ihre Wangenknochen bis hinab zum Schlüsselbein gleiten. »Und magst du’s intensiv?«

				Sie erschauerte und umfasste meine Handgelenke. »Mehr …mehr …«

				Ich küsste sie langsam und genüsslich. Meine Hände waren an ihrem Hals, und als ich die Lippen über ihre Wange gleiten ließ, spürte ich, wie ihr Puls schneller ging.  

				»Warte«, keuchte sie.

				Ich hielt inne, kurz bevor mein Mund ihr Ohr erreicht hatte. »Ich dachte, du wolltest mehr.«

				»Will ich auch. Aber ich hab das harte Lenkrad im Rücken.«

				»Hier ist nicht genug Platz, um dich zu küssen.« Ich schlang die Arme um sie und drückte sie ganz fest an mich. »Das ist verdammt schade!«

				»Wir könnten nach oben gehen.« Sie lehnte sich zurück und zeigte auf die Fenster ihrer Wohnung. 

				Es kostete mich große Mühe, nicht auf ihre Brust zu starren, die durch den durchgedrückten Rücken noch mehr in Szene gesetzt wurde. 

				»Obwohl wir da vielleicht ein bisschen zu viel Platz und Privatsphäre haben, besonders weil Abi nicht zuhause ist.«

				Lily. Ich. Allein. Mit durchgedrücktem Rücken. Ich stöhnte. 

				»Was sollte das jetzt?«, fragte sie.

				»Wie du dich anfühlst und schmeckst, eine leere Wohnung – das klingt sehr verlockend.«

				»Ja. Ich würde dich gern mit nach oben nehmen und dich küssen, bis dir Hören und Sehen vergeht.«

				»Ich würde mich gern mit nach oben nehmen lassen.« Und viel, viel mehr tun als nur küssen.

				Sie ahnte, was mir durch den Kopf ging. »Dann wäre wohl jede Wohnung mit Schlafzimmer und ohne Aufsicht momentan keine vernünftige Option.«

				»Mit dir wäre ich lieber alles andere als vernünftig.« Meine Lippen suchten abermals ihren Mund, und ich zog ihren Körper noch fester an mich. »Ich will mit dir zusammen sein.«

				»Kaleb.«

				»Nicht deswegen.« Ich deutete auf sie in meinen Armen. »Deinetwegen.«

				Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich muss den Laden abschließen.«

				»Wie lange brauchst du dafür? Ich werde warten.«

				Sie zog eine Braue hoch.

				»Nur weil ich mich vergewissern will, dass du sicher nach Hause kommst.« Ich hob die Hände und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich schwör’s.«

				»In Ordnung. Es kann aber ein Weilchen dauern.« Sie bückte sich nach ihrer Schürze und streifte sie über. »Ich sollte noch ein bisschen was fürs Backen vorbereiten, bevor ich Feierabend mache.«

				»Ich bleibe. Ich möchte dich nicht allein im Laden lassen.« Jack sollte keine Möglichkeit haben, weiteren Schaden anzurichten.

				»Ich mache die Vorbereitungen doch oft allein.«

				»Musst du aber nicht. Bitte. Du weißt, ich bin ein Profi in der Küche.«

				»Du bist wahrscheinlich auf allen Gebieten ein Profi.«

				»Ich freu mich schon darauf, deine Theorie zu beweisen.« Ich grinste und küsste sie ein weiteres Mal.

				»Stopp«, protestierte sie, aber nur zum Spaß. »Ich werde deinem Charme widerstehen. Fürs Erste. Aber wenn du mir beim Backen helfen willst, dann komm mit.«

				»Warte.« Mein Handy klingelte, und ich hielt sie am Schürzenband fest, weil ich sie nicht gehen lassen mochte. Es war Dune.

				»Ja?« Als sie anfing zu kichern, hielt ich den Finger an die Lippen. 

				»Komm her. Ich hab Zugang zum Skroll.«

				Es klickte, der Anruf war beendet. »Ich helfe dir beim Abschließen. Aber mit dem Backen klappt es heute nicht mehr. Wir müssen los.«
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				40. KAPITEL

				Ich folgte Lily ins Murphy’s Law. Schnell kümmerten wir uns um die wichtigsten Dinge, überprüften, ob alle Maschinen abgeschaltet und die Türen verschlossen waren. 

				»Okay, wir können fahren. Wir haben alles erledigt.« Sie hängte ihre Schürze auf. Bevor sie irgendetwas anderes sagen konnte, schlang ich von hinten den Arm um ihre Schultern und zog sie an mich, um sie zu küssen.

				»Ja, das haben wir«, sagte ich, ohne sie loszulassen.

				»Noch mal«, murmelte sie.

				»Nichts lieber als das.«

				Kurz darauf half ich ihr in den Truck, setzte zurück und fuhr die Main Street entlang, während ich die ganze Zeit ihre Hand hielt. Kürbisse vom Schnitzwettbewerb säumten den Gehsteig. An Halloween würden sie leuchten. Nach einer weiteren Trick-or-treat-Aktion würden sie beim traditionellen Pumpkin-Smash ins Feuer geworfen, einer großen Halloween-Straßenparty, die jedes Jahr im Zentrum stattfand. 

				Vielleicht würde sich bis dahin eine Lösung für alles gefunden haben. Hoffentlich.

				Ich bog in unsere Auffahrt ein und parkte vor dem Poolhaus. Als ich Lily beim Aussteigen half, nahm ich erneut ihre Hand. »Ist es in Ordnung, wenn ich die hier wieder festhalte?«

				»Ich bitte darum.«

				Ich hielt ihre Hand auf dem Weg zum Haus und ließ sie nicht los, als alle vom Tisch aufschauten. Em und Michael lächelten uns an. Dune wirkte enttäuscht. 

				»Wie hast du’s geschafft?«, fragte ich, entschlossen, mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu konzentrieren statt auf Lilys weiche Haut. »Hast du’s einfach immer wieder versucht?«

				»Tu es oder tu es nicht, es gibt kein Versuchen«, stellte Dune mit weiser Miene fest.

				Nate war derart abrupt im Wohnzimmer aufgetaucht, dass ich nicht wusste, aus welcher Richtung er gekommen war. »Mal im Ernst, du bist wie die Antithese von Yoda.«

				»Oh, sieh mal einer an. Kommst hier hereinspaziert und schwingst große Reden.« Dune klatschte in die Hände wie ein stolzer Vater. 

				»Okay, okay«, sagte Em. »Packt eure Laserschwerter wieder ein und lasst uns zur Sache kommen.«

				Nate riss die Augen auf. »Dazu sag ich lieber gar nichts.«

				Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Ich wollte Lily keinen Grund geben, meine Hand loszulassen.

				Dune seufzte herablassend und gab uns ein Zeichen, uns um den Couchtisch zu versammeln. »Also schön. Das Ding hat einen USB-Anschluss, aber ich musste sechs Ladegeräte ausprobieren, bis ich die richtige Frequenz gefunden hatte.« Er grinste Michael an. »Du und Em, ihr seid hier nicht als Einzige elektrisch.«

				»Es handelt sich nicht um Elektrizität«, widersprach Em. »Oder Chemie. Es ist etwas Physikalisches.«

				»Wie auch immer«, fuhr Dune fort. »Ich habe geahnt, dass mehr Daten auf dem Ding sein mussten, als ich zuerst dachte. Ich habe den größten externen Festplattenspeicher angeschlossen, den ich in der Stadt finden konnte, mit drei Terabyte, und konnte immer noch keine Daten übertragen oder die Daten auf dem Skroll öffnen. Also habe ich dieses Wahnsinnsteil aus dem Internet bestellt.« Er tippte auf den Deckel einer glänzend schwarzen Box. »Und damit habe ich gerade mal genug Power, um die Encryption zu dechiffrieren.«

				»Die bitte was?« Em stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Schultern der anderen hinwegzuspähen. Schließlich musste sie Nate einen Schubs geben, damit er endlich zur Seite wich. 

				»Die Encryption macht Daten unlesbar für alle, die kein Pass- oder Codewort haben. Skrolls sind superfuturistisch und werden noch nicht für die breite Masse produziert.« Er drückte eine Taste, der Bildschirm leuchtete auf. Er drehte ihn herum, damit wir ihn sehen konnten, und zog einen Laserpointer aus der Tasche. »Setzt euch so hin, dass alle was sehen können, damit Em nicht wieder um sich boxen muss.«

				Sobald wir saßen, drückte er die Entriegelungstaste des Skrolls, woraufhin ein flacher, flexibler Bildschirm herausglitt. Er sah aus, als sei er aus Silikon. Bilder tauchten darauf auf, und nach einem weiteren Tastendruck wurde der Bildschirm zu einem holografischen Projektor. Bilder, Dokumente, Kalender, Karten – einige sehr simpel, andere hoch kompliziert – wirbelten auf Tastendruck durch die Luft. 

				»Donnerwetter«, zischte Nate.

				»Wie funktioniert das genau?«, fragte Em.

				»Ich werd’s euch zeigen. Aber zuerst muss ich euch etwas gestehen.« Dune legte den Laserpointer ab. »Ich weiß schon lange vom Infinityglass. Es ist eine Art Obsession. Genau wie Chronos.«

				»Wie bitte?«, fragte ich entgeistert. Dune hielt sich immer streng an Logik und Fakten. Seine Fähigkeit, die Flut zu kontrollieren, konnte er nicht ohne Folgen einsetzen. Folgen wie Tsunamis. Etwas so Abwegiges wie ein mythisches, allmächtiges Stundenglas schien so gar nicht sein Ding zu sein. »Wie hast du davon erfahren?«

				»Mein Dad hat mir Geschichten darüber erzählt, als ich ein kleiner Junge war. Und dann, als ich älter wurde, habe ich Nachforschungen angestellt. Was glaubt ihr wohl, wieso ich so gut recherchieren kann?« Er grinste. »Vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass Chronos in unterschiedliche Richtungen forscht. Hourglass ist nicht die einzige Gruppe, die sich auf zeitbezogene Fähigkeiten konzentriert. Chronos stand in Verbindung zu jeder wichtigen horologischen Erkenntnis der letzten hundert Jahre. Habt ihr schon mal von Horologie gehört?«

				Nate kicherte. »Ich kenne nur Urologie. Aber ich bin jetzt still. Versprochen.«.

				Dune schüttelte den Kopf. »Horologie ist die Wissenschaft der Zeit und der Zeitmessgeräte, von der Wasseruhr zum Stundenglass zum Pendel und so weiter. Man könnte das Infinityglass als das ultimative Zeitmessgerät innerhalb der Horologie bezeichnen. Manche halten es für einen Mythos, andere für real. Und das ist es, was sich auf dem Skroll befindet. Informationen über das Infinityglass.«

				»Was ist es denn?«, wollte Em wissen. »Was soll es bewirken?«

				»Das Infinityglass sollte ursprünglich nur einem einzigen Zweck dienen«, erklärte Dune. »Es sollte die zeitbezogenen Fähigkeiten von Mensch zu Mensch weiterleiten. Doch stattdessen konnte derjenige, in dessen Besitz sich das Infinityglass befand, die zeitbezogenen Fähigkeiten all derer stehlen, die er berührte.«

				Hilflosigkeit. Hoffnungslosigkeit. Ems Emotionen stürmten auf mich ein. 

				»Das Infinityglass ist die andere Alternative.« Ems Niedergeschlagenheit war in ihrer Stimme zu hören. »Jacks Versuch, allein auf Zeitreise zu gehen, ist fehlgeschlagen. Mit mir zu reisen hat auch nicht funktioniert. Also sucht er jetzt nach dem Infinityglass und bringt uns alle in Gefahr.«

				»Aber dazu müsste er es zuerst finden«, sagte Dune mit entschlossenem Gesichtsausdruck. »Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts wurden Berichte über das Infinityglass seltener. Es tauchte noch einmal kurz in den Vierzigerjahren wieder auf. Und dann noch einmal in den Achtzigern. Beide Male soll es in Ägypten gesehen worden sein, doch dann war es wieder verschwunden.«

				»Ägypten?«, wiederholten Lily und ich im Chor.

				»Es ging das Gerücht, es könnte einen Zusammenhang mit den Pyrami…- oh, verflucht.« Dune senkte den Kopf. 

				»Nun, zumindest haben wir jetzt einen Anhaltspunkt«, sagte Em. »Die Zentrale der mythischen Zeitmafia scheint sich tatsächlich in einer verlassenen Pyramide im Stadtzentrum von Memphis zu befinden.«

				»Das erklärt die Achtzigerjahre, aber nicht die Vierziger«, meinte Dune. Ich konnte fast hören, wie er die Informationen in seinem Kopf durchrattern ließ.

				»Warum sollte Teague uns ein Ultimatum stellen, Jack zu finden, wenn sie nicht glauben würde, sie wäre kurz davor, ihn oder das Infinityglass aufzuspüren?«, fragte ich. »Und wenn Jack kurz davor wäre, es zu finden, wieso sollte er dann das Risiko eingehen, aufzutauchen und uns zu ärgern?«

				»Wer weiß, was Jack denkt«, wandte Em ein. 

				»Auf dem Skroll gibt es so viele Informationen über das Infinityglass, dass man sie gar nicht alle verarbeiten kann.« Nate stand auf und holte sich etwas zu trinken. »Wer hat sie dort gespeichert?«

				»Ich weiß es nicht.« Dune nahm den Laserpointer und deutete auf verschiedene Dokumente. »Es ist eine ungeheure Datenmenge über die Geschichte – die weit zurückliegende Geschichte – nicht nur die vom Infinityglass, sondern auch die von Chronos. Ich hab’s überflogen und nicht mal ein Viertel davon verarbeitet.«

				»Die Geschichte von Chronos?«

				»Moment mal«, warf Michael ein. »Der Skroll hat Informationen über das Infinityglass und Chronos. Er gehört nicht zu Chronos, sonst hätte Teague in der Lage sein müssen, ihn zu öffnen. Also wem gehört er?«

				»Es gibt eine andere Antwort«, sagte Dune. »Aber sie gefällt mir nicht.«

				Em sah Michael an, dann wieder mich. »Jack.«

				Ich stand auf. »Es wird Zeit, meinen Dad über den Skroll zu informieren.«
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				41. KAPITEL

				Ich hatte so vieles vor Dad verborgen. Den Skroll. Jacks Auftauchen. Lilys Gabe. Ich würde in seinem Schmerz ertrinken, wenn ich meine Geheimnisse preisgab.

				In der sicheren Erwartung eines Donnerwetters war ich froh, dass Em anbot, Lily nach Hause zu bringen.

				Nach einigen zärtlichen Abschiedsküssen ließ ich sie im Poolhaus zurück.

				Dad war weder oben noch in seinem Arbeitszimmer. Ich entdeckte ihn schließlich im Wintergarten, mit dem Rücken zur Glastür. Als ich sie öffnete, zuckte er zusammen und zog die Decke, die er sich umgelegt hatte, enger um seinen Körper.

				Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

				Mit hängenden Schultern saß er da, ohne ein Buch in der Hand. Aber das war es nicht allein. Eines war seit seiner Rückkehr bei meinem Dad immer präsent gewesen. Seine Sehnsucht nach meiner Mom. 

				Ich spürte sie nicht mehr. 

				Am liebsten wäre ich weggerannt. Stattdessen trat ich ihm gegenüber.

				»Dad?«, fragte ich besorgt. »Was machst du hier?«

				Er rührte sich nicht. Seine Miene blieb ausdruckslos. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. 

				Konnte ihn dahinter nicht erkennen. Was von ihm übrig war, saß vor mir auf dem Sofa und zupfte gedankenverloren an den Wollfäden der Decke herum. Ich konnte kaum atmen und war wie erstarrt. Ich ging in die Hocke und umfasste seine Hände.

				Ein tiefschwarzes, bodenloses Nichts. So musste es auch für Em gewesen sein, nachdem Jack Landers ihr die Erinnerungen gestohlen und sie in einer psychiatrischen Klinik zurückgelassen hatte – wie meine Mom sein würde, wenn ich in der Lage wäre, die Mauer zu durchdringen, die uns trennte. So leer und so entsetzlich dunkel.

				Jack hatte meinen Vater beraubt und das, was er ihm genommen hatte, durch nichts ersetzt. 

				Ich räusperte mich. »Dad?«

				Er blinzelte ein paar Mal. »Kaleb?«

				Er erkannte mich. Ein winziger Hoffnungsfunken flammte auf. »Ja, Dad. Ich bin’s. Was ist passiert?«

				»Du bist so … groß. Ich weiß nicht, wie du so … Du bist ein Mann und kein Kind.« Seine Stimme klang brüchig, eher wie die Stimme eines Achtzigjährigen. Wie sollte ich ihm helfen? Wie konnte ich diese Katastrophe wieder in Ordnung bringen?

				»Schon gut, Dad«, log ich. »Es wird alles wieder gut.«

				»Nichts ist, wie es sein sollte. Ich kenne dieses Haus, weiß aber nicht, wieso ich hier bin. Es ist, als wäre meine Welt stehen geblieben … und hätte sich für euch anderen weitergedreht … Deine Mutter, sie ist oben in einem Zimmer … Da sind Maschinen. Sie wacht nicht auf.«

				Ich schluckte die Tränen herunter, die mir in die Augen gestiegen waren. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst, Dad? Von mir?«

				»Mittelschule. Dein erster Tag. Ist nicht gut gelaufen. Ich habe mit Cat über die Gründung der Hourglass-Schule gesprochen – selbst wenn es anfangs nur eine Handvoll Schüler und Privatlehrer wären. Für dich. Und für Kinder, die es genauso schwer hatten.«

				Der erste Tag an der Mittelschule hatte mein Inneres aufgerissen. Es begann, sobald ich am Morgen in den Schulbus stieg, und es dauerte an, bis ich am Nachmittag wieder ausstieg. Es war mir so wichtig gewesen, mit meinen Freunden zur Schule zu gehen. Die unteren Klassen waren einfach gewesen – meine Mom hatte mit den Lehrern geredet, deshalb ließen sie mir ein wenig Freiraum, wenn ich zu emotional wurde. Sie waren immer sehr beeindruckt, wie viel Mitgefühl ich hatte, wenn jemandem wehgetan wurde, aber nicht so sehr, wenn ich mich von Wut und Furcht eines anderen anstecken ließ. 

				In der Mittelschule gab es doppelt so viele Schüler wie in der Grundschule – und weitaus mehr Hormone. Ich hatte mir an jenem ersten Tag die größte Mühe gegeben, entschlossen, es zu schaffen, aber als ich nach Hause kam und meine Mom in der Auffahrt stehen sah, brach alles aus mir heraus.

				Sobald der Bus weitergefahren war, ließ ich einer wahren Sturmflut von Tränen ihren Lauf, und sie hielt mich im Arm, bis ich aufhörte zu weinen.

				Am nächsten Morgen stellte sie einen Antrag, mich zuhause unterrichten zu dürfen. 

				Einen Monat später zogen wir nach Ivy Springs, und Hourglass wurde ins Leben gerufen. 

				»Fünf Jahre. Fünf Jahre hat er verloren, Michael.« Ich starrte durchs Fenster in den kalten grauen Morgen. 

				Normalerweise hätte meine Mom um diese Zeit im Herbst längst die Ziergräser, die ihre Blumenbeete einfassten, zurückgeschnitten, ebenso die Rosen und empfindliche Pflanzen mit Mulch bedeckt, damit sie den Winter überstanden. Dieses Jahr sah man lauter erfrorene Blüten, alles war mit welkem Laub übersät. 

				Ich hatte Michael zu Hilfe gerufen. Er schickte die anderen fort und kam allein zum Haupthaus. Wir versuchten den ganzen Abend, meinem Dad dabei zu helfen, sich zu erinnern, aber wir brachten ihn nur noch mehr durcheinander. Schließlich warf er uns raus und schloss sich mit meiner Mom ein.

				Ich saß vor der abgeschlossenen Tür und hörte, wie er sich in den Schlaf weinte. Ich hatte die Knie an die Brust gezogen wie ein kleiner Junge. Am liebsten hätte ich Lily angerufen, nur um ihre Stimme zu hören. Aber ich konnte nicht. Was sollte ich ihr sagen? Was sollte ich den anderen sagen?

				»Es wird wieder besser«, unterbrach Michael meine Gedanken. »Wir bringen das wieder in Ordnung.«

				»Erzähl mir nicht, dass wir das wieder in Ordnung bringen. Wie soll das gehen? Ich kann Jack nicht zwingen, ihnen ihre Erinnerungen zurückzugeben.« Wenn Jack mich zerstören wollte, so war ihm das gelungen. Ich hatte keine Familie mehr. Ich war allein. Mit aller Macht kämpfte ich gegen die Verzweiflung an, die mich zu ersticken drohte. »Selbst wenn es uns gelingt, Jack zu finden, bevor Chronos es schafft, müssen wir ihn ausliefern, und er nimmt Moms und Dads Erinnerungen mit sich.«

				»Wir werden das Infinityglass vor Jack finden und nutzen beide als Druckmittel«, beharrte Michael. »Wir halten ihn fest, bringen Chronos dazu, ihn in unserer Gewalt zu lassen, wenn wir das Infinityglass ausliefern. Dann zwingen wir ihn, die Erinnerungen deiner Eltern wiederherzustellen.«

				»Wir sollten uns besser mit der Wahrheit abfinden.« Ich sah ihm in die Augen. »Jack hat uns besiegt. Er hat gewonnen.«

				»Dir bleibt noch eine andere Möglichkeit.«

				Ich lächelte freudlos. »Ich kann Lily nicht um Hilfe bitten. Es gibt Gründe, die dagegensprechen.«

				Es würde sie in Gefahr bringen. Abi hatte gesagt, sie würden beobachtet. Ich glaubte ihr.

				Ich wollte nicht noch jemanden verlieren.

				»Ich glaube, du hast keine andere Wahl.« Michael wollte sich auf dem Schreibtischstuhl meines Dads niederlassen, besann sich jedoch anders. Offenbar schreckte er davor zurück, Dads Platz einzunehmen. »Wir können nicht auf Lilys Hilfe verzichten, ob es nun bedeutet, dass sie nach Jack sucht oder nach etwas anderem.«

				»Wonach denn?«

				»Lily könnte nach dem Infinityglass suchen.« Michael umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf einen Sessel. »Du musst mit ihr reden, Kaleb. Sag ihr, was mit deinem Dad los ist. Dass die Dinge sich geändert haben. Wenn sie das Infinityglass findet … Poe hat doch gemeint, es könnte das Raum-Zeit-Kontinuum wieder ins Lot bringen – ohne Konsequenzen. Vielleicht können wir mit dem Ding alles wieder auf die Reihe kriegen.«

				Ich hatte all die falschen Hoffnungen und die vielen Vielleicht so satt. War es so leid, dass Jack mein Leben ruinierte. 

				»Ich soll meine Hoffnungen auf etwas richten, bei dem es sich möglicherweise um eine reine Erfindung handelt?« Ich nahm eine der Sanduhren aus Dads Regal und knallte sie auf den Boden. »Auf ein Ding aus Sand und Glas?«

				»Kaleb.«

				»Nein. Ich will meine Eltern wiederhaben. Ich kann sie nicht zurückholen. Irgendein Objekt kann sie nicht zurückholen.« Ich fegte mit der Hand über das Regal, warf sämtliche Sanduhren um, wobei zwei weitere zerbrachen. »All diese Dinger stehen für einen fehlgeschlagenen Versuch. All die Sanduhren in Teagues Büro stehen für fehlgeschlagene Versuche. Wieso glaubst du, wir werden das Infinityglass finden, obwohl doch all diese Leute es nicht geschafft haben?«

				»Glaube. Dummheit. Ich weiß es nicht.« Michael faltete die Hände und musterte mich. Ich spürte seine Besorgnis und war seit langer Zeit wieder froh, dass er mich beschützen wollte. »Aber es steht so viel auf dem Spiel. Ich bin auf deiner Seite, Bruder. Ich bin für dich da. Es gibt jetzt nur noch uns beide.«

				»Nicht nur euch beide«, sagte Em von der Arbeitszimmertür aus. »Wir können es schaffen, Kaleb. Gemeinsam schaffen wir das, ich weiß es. Aber ich stimme Michael zu. Du musst mit Lily reden. Sie steht auch auf deiner Seite.«
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				42. KAPITEL

				Lilys Großmutter war in North Carolina, um sich mit einem Lieferanten zu treffen, der biologisch angebauten Kaffee vertrieb. Da sie ihre Enkeltochter nicht gern allein ließ, hatte sie Lily angewiesen, alle Türen zu verschließen und im Haus zu bleiben.

				»Sie kann sich sicher nicht vorstellen, dass Türschlösser für Leute wie Jack kein Hindernis darstellen«, meinte Lily, verriegelte dennoch brav alle drei Türen. Dann packte sie mich am Kragen und zog mich an sich. »Wieso stehst du so weit weg von mir?«

				Ich versank in ihrer Wärme und dem Geschmack ihrer Lippen. Ihr Kuss sagte mir, dass ich ihr nichts erklären musste. Dass sie die Frage längst kannte und die Antwort schon wusste.

				»Lass mich helfen«, flüsterte sie. 

				Ich wich ein Stück zurück. »Ich kann nicht.«

				»Ich habe dir gesagt, dass du anders bist als Jack.« Frustration. »Ich hatte Recht, aber ich hatte auch Unrecht.«

				Ich trat einen Schritt zurück. »Wieso hattest du Unrecht?«

				»Lass mich zuerst erklären, wieso ich Recht hatte.« Sie nahm meine Hand und führte mich zum Sofa. »Du nutzt Leute nicht zu deinem Vorteil aus.«

				»Wie kannst du das sagen, obwohl du weißt, dass ich deine Hilfe brauche, um Jack zu finden? Ich bringe dich in Gefahr und bitte dich, gegen die Regeln deiner Großmutter zu verstoßen. Wenn das kein Ausnutzen ist …«

				»Aber nicht zu deinem eigenen Vorteil«, widersprach sie mir. »Sondern um den Menschen zu helfen, die dich lieben. Ich weiß, das ist dein Ziel, das für dich immer an erster Stelle steht. Du musst mich nicht bitten, Kaleb. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dir zu helfen.«

				»Aber deine Großmutter und die Männer, die dich möglicherweise beobachten …«

				»Konzentrier dich«, unterbrach sie mich. »Ich muss was klarstellen.«

				Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sog den Zitronenduft ihres Haares ein. »Ich konzentriere mich.«

				»Auf das, was ich sage.« Sie wich zurück und ergriff meine Hände. »Jetzt komme ich zu dem Punkt, wo wir uns geirrt haben … Du hast dich so bemüht, anders zu sein als Jack, dass du einige sehr bedeutsame Ähnlichkeiten übersehen hast. Dadurch hast du ein paar wichtige Dinge übersehen.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Seit unserem nächtlichen Gespräch in Memphis habe ich darüber nachgedacht. Jack benutzt Erinnerungen als Geisel. Du nimmst schreckliche Gefühle und hältst sie von den Menschen fern, die von ihnen gequält werden. Wie stark sind Emotionen und Erinnerungen miteinander verknüpft?«

				Ich starrte sie an.

				»Man kann beides nicht voneinander trennen. Jack will dir immer wieder weismachen, dass es ein Fehler wäre, ihn zu töten, dass ihr beide gleich wärt. Er sagt die Wahrheit. Wenn du Jack umbringst, tötest du gleichzeitig die Erinnerungen deiner Mutter und jetzt auch noch die deines Vaters. Wenn er geht, verschwinden sie mit ihm.«

				»Willst du damit sagen, dass er der Schlüssel dazu ist, meine Eltern wiederherzustellen?«

				»Nein. Ich will sagen, dass du der Schlüssel bist.«

				»Inwiefern?«

				»Die Erinnerungen, die Jack ihnen genommen hat, waren diejenigen, die deiner Mutter am wichtigsten waren.« Lily sprach langsam. »Ihre Liebe zu deinem Vater und zu dir, all die persönlichen Momente, die euch zusammengeschweißt haben. Wenn diese Erinnerungen nicht mit Emotionen verknüpft sind, dann weiß ich’s nicht.«

				»Ich soll ihre Erinnerungen und Emotionen in Jacks Geist aufspüren? Sie zurückholen und wieder auf meine Eltern übertragen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte.«

				»Und deshalb sollst du bei mir üben.«

				Ich folgte ihr in ihr Zimmer. Es war ein kleiner Raum mit weißen Wänden – Fotos, wohin man schaute. Eine Wand wurde von einem eingebauten Bücherregal dominiert, vollgestopft mit nach Farben geordneten Büchern, die zu einem Regenbogen arrangiert waren. Sie setzte sich auf die Bettkante, lehnte sich zurück auf die rote Tagesdecke und streckte mir einen Fuß entgegen. 

				»Willst du mein Stiefelknecht sein?«

				»Ja, klar.« Ich sah sie an, während ich ihr den rechten Stiefel auszog. Bevor ich mich dem linken zuwandte, drehte ich mich herum und wackelte ein bisschen mit dem Hintern. 

				»Was soll das denn?«, fragte sie lachend. 

				»Interessante Socken«, erwiderte ich nur.

				Sie waren limettengrün mit pinkfarbenen Streifen. 

				»Ich finde, was ein Mädchen unter ihren Sachen trägt, ist genauso wichtig wie die Sachen selbst. Und ich mag’s eben ein bisschen peppig.« Sie sah mich an, während sie die Socken aufreizend nach unten rollte und sie mit Schwung über die Schulter warf. Eine landete im Bücherregal, die andere in der Ecke. 

				»Du machst mich fertig! Wie schaffst du’s nur, mich in diesem schrecklichen Desaster zum Lachen zu bringen?«

				»Das ist eine Gabe.« Lily rutschte mitten aufs Bett und setzte sich in den Schneidersitz. »Ich bin bereit, wenn du so weit bist.«

				»Ich habe Abi gesagt, ich würde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst, und das war mein Ernst. Und tu du nicht so, als wäre es dir egal, was deine Großmutter sagt.«

				»Die Suche nach Erinnerungen ist kein Risiko. Es geht doch nur um meine Vergangenheit«, widersprach Lily. »Wenn wir es bei mir schaffen, weißt du, wonach du bei deinen Eltern suchen musst. Bei ihnen müsste es sogar einfacher sein als bei mir, weil ihr drei viele der Erinnerungen und Emotionen geteilt habt.«

				Ich setzte mich zu ihr aufs Bett, umfasste ihre Hüften und zog sie näher an mich heran. Die Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie musste sich an meinen Armen festhalten, um nicht seitlich wegzukippen. Ich starrte kurz auf ihre Finger auf meiner Haut, bevor ich ihr in die Augen sah. Dann beugte ich mich vor, bis unsere Lippen sich trafen. 

				Die Wärme unserer Körper sammelte sich in meiner Brust und ließ meine Haut glühen. Sie legte die Arme um meinen Hals und zog mich an sich.

				»Deshalb sind wir nicht in dein Zimmer gegangen«, flüsterte ich.

				»Ich weiß«, hauchte sie. »Aber es ist ein schöner Nebeneffekt.«

				»Hast du es dir anders überlegt? Hast du Bedenken, mich ins Innere deiner Seele zu lassen?«

				»Nein.«

				»Es ist ein sehr intensives Gefühl für mich, wenn ich Gefühle auf mich nehme. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, sie mir zu überlassen.« Ich runzelte die Stirn. »Und diesmal wird es sogar noch intensiver, weil ich mich zusätzlich auf die Erinnerungen konzentriere, die mit den Gefühlen zusammenhängen. Was ist, wenn ich etwas falsch mache? Was ist, wenn ich dich verletze?«

				»Das wirst du nicht.« Sie berührte meine Wange. »Ich fürchte mich vor nichts, wenn ich mit dir zusammen bin.«

				Ich legte meine Hände auf ihre Knie. 

				»Warte. Ich glaube, bei der Erinnerung, nach der du suchst, sollte es um etwas Bedeutsames gehen.«

				»Du hast dir darüber Gedanken gemacht?«

				Sie nickte. 

				»Was soll ich nehmen?«

				»Den Tag, an dem ich Kuba verlassen habe.«

				»Nein, Lily. Was ist, wenn ich dir die Erinnerung nicht zurückgeben kann? Und möchtest du es wirklich wieder erleben – zweimal? Denn wenn ich dir die Erinnerung nehme und sie dir zurückgebe, wird es so kommen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Ich will es noch einmal erleben. Notfalls auch zweimal.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe die Erinnerung so lange verdrängt. Aber ich glaube, es würde mir guttun, mich zu erinnern. Was muss ich machen?«

				»Nun ja, konzentrier dich auf den Tag und wie du dich gefühlt hast, denk an etwas, woran du dich erinnern kannst. Ich weiß, du warst noch sehr klein, aber selbst das winzigste Detail könnte hilfreich sein, was du anhattest, das Wetter, irgendetwas in der Art.«

				Sie holte tief Luft. »Die Sonne hat geschienen nach tagelangem Dauerregen. Meine Mom hatte immer sehr viel Angst um mich, aber an diesem Tag … Ich war so glücklich, draußen zu sein, frei. Sie hing Wäsche auf. Ich habe mich ins Gras gelegt, nur weil ich das Gefühl auf den nackten Beinen genießen wollte. Danach ist alles irgendwie …«

				»Das reicht.« Ich konnte den Tag auf ihrer emotionalen Zeitachse vor mir sehen. Es war ein wichtiger Tag. »Versprich mir, dass du es wirklich willst.«

				»Ja.«

				Ich beugte mich vor, umschloss ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr in die Augen. 

				Emotionen durchströmten meinen Körper, sobald ich sie berührte. Bilder, die ich nicht verstand, gaben ihr das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Und dann gab es Schmerz. Glück und eine Schaukel. Weiße Wolken und im Wind wehende Wäschestücke. Unruhe, Angst. Ein glänzend schwarzer Wagen, Füße, Gras. Abgrundtiefe Furcht. 

				Hoffnung. Hoffnung und ein roter Wachsmalstift, ein liniertes Blatt Papier. Kindliche Zeichnungen und … Schmerz. 

				Eine Puppe mit schwarzen Wollhaaren. 

				Dann wurden die Bilder schärfer, doch alles schien sich in Zeitlupe zu bewegen. 

				Bremslichter.

				Eine Frau, die wie Lily aussah, nur rundlicher, mit dunkleren Augen. Geflüster. Liebe, Verzeihen.

				Worte. Ich wusste, dass sie auf Spanisch gesagt wurden. 

				Der Schmerz der Erinnerung war schneidend wie zerbrochenes Glas. Und ich war es, der Lily durch das bodenlose Tal der Traurigkeit schleifte und ihre alten Wunden aufriss. Ich hörte ihr Schluchzen, spürte ihre Schreie in meiner Brust, in meinen Knochen.

				Die scharfen Bilder verschwammen, und alles bewegte sich wieder schneller.

				Dann blieb nur noch Leere.

				Ich spürte, dass ich zurückfiel, aber ich konnte mich nicht bremsen. 

				Schwarze Dunkelheit.

				Stille.
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				43. KAPITEL

				Bitte, bitte, wach auf!« Lily schüttelte mich. Ich wollte die Augen aufmachen. Ich versuchte es, aber mein Lid zuckte nur ein wenig. Ihre Angst war akut und so groß, dass ich kaum damit klarkam. 

				»Ich bin sofort wieder da«, sagte sie und rutschte an die Bettkante. »Ich hole Hilfe.«

				»Nein. Bleib.« Ich wollte meine Arme um sie schlingen, konnte sie jedoch kaum einen Zentimeter anheben. 

				»Kaleb?« Sie warf sich auf mich und kuschelte sich wie eine Katze an meinen Körper. »Gerade ging’s dir noch gut, dann bist du von einer Sekunde zur anderen blass geworden und mit dem Kopf auf die Kante geschlagen. Du hast einen riesigen Bluterguss. Wir sollten besser einen Arzt holen.«

				»Nein.« Die Schmerzen in meinem Körper waren schlimmer als die im Kopf und anders als alles, was ich je erlebt hatte. Meine Gelenke schmerzten, und ich hatte das Gefühl zu spüren, wie das Blut durch meine Adern strömte. Zu langsam. »Bleib einfach da.«

				»Was ist mit dir?«

				»Es ist heftig. Aber es geht vorbei.« Meine Stimme klang brüchig. Ich hoffte, dass es vorüberging. 

				»Was soll ich machen?«

				»Beruhige dich. Du machst mich ganz verrückt.« Ihre Gefühle waren allgegenwärtig und verschlimmerten meine Schmerzen. »Es ist, als hätte ich einen dreifachen Kinnhaken abgekriegt. Deine Emotionen, meine Reaktion darauf. Jetzt deine Angst. Du brauchst keine Angst zu haben; mir geht es gut.«

				Ich öffnete die Augen. Die Nachmittagssonne war verschwunden, im Zimmer war es fast dunkel. »Du wirst nicht ruhiger.«

				Panik. Verlust. Leere.

				Sie nahm meine Hände. Ihre waren eiskalt. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß, was du mir genommen hast, aber jetzt sind meine Erinnerungen noch verschwommener als vorher. Ich habe nur noch vor Augen, dass die Geschehnisse rückwärtsliefen und meinen Geist verlassen haben. Das Ganze war kaum zu begreifen.«

				Ich fluchte. Ich hatte sie nicht auf die schwarze Leere vorbereitet. Ich wollte mich aufsetzen, konnte mich jedoch nur auf die Ellbogen stützen. »Ich bring das wieder in Ordnung.«

				»Du musst erst mal gar nichts in Ordnung bringen. Du kannst ja nicht mal sitzen.«

				»Nein.« Ich gab auf und blieb auf dem Rücken liegen. »Ein Teil von dir fehlt. Ich habe gar nicht daran gedacht, was das für ein Gefühl für dich sein würde.«

				»Du sollst dir keine Vorwürfe machen.«

				»Ich habe dir wehgetan. Wenn Jack Erinnerungen wegnimmt, hinterlässt er leeren Raum. Schmerz. Das war nicht meine Absicht, aber so fühlst du dich jetzt, stimmt’s?«

				Sie nickte und rieb sich die Brust, als ob ihr Herz schmerzen würde.

				»Wenn ich dir nicht sofort alles zurückgebe, habe ich Angst, dass es … ich weiß nicht, sich auflöst oder so. Ich habe das, was ich dir genommen habe, nicht so klar gesehen. Aber wenn ich es dir zurückgebe, solltest du es sehen können. Glaube ich.« Das hoffte ich zumindest. Ich drehte mich zu ihr auf die Seite und schlang den Arm um ihre Taille. »Komm her.«

				Sie rutschte näher. Viel näher. Fuß an Fuß, Hüfte an Hüfte, Brust an Brust. Da ich ein gutes Stück größer war als sie, musste ich den Kopf senken, damit unserer Stirnen sich berührten, aber ansonsten passten wir perfekt zueinander. 

				»Wenn ich das getan habe, kann es gut sein, dass ich wieder bewusstlos werde.«

				»Ich bleibe bei dir.« Sie hob das Kinn und presste ihre Lippen auf meine. »Bis ich weiß, dass es dir wieder gut geht. Ich rühr mich nicht vom Fleck.«

				»Halt dich an mir fest.« Ich festigte den Griff um ihre Mitte. »Konzentrier dich auf das, was du siehst, und ich versuche langsam zu machen. Das wird nicht leicht für dich sein, Lily. Ich glaube, du wirst es fühlen wie … beim ersten Mal. Als wäre es gerade erst geschehen.«

				»Ich bin bereit.«

				Ich konzentrierte mich auf die Emotionen und die Erinnerungen. Als ich sie durch meinen mentalen Raum in ihren Geist schob, schienen sie rückwärtszulaufen, wie wenn ein Film zurückgespult wird. Sie zurückzugeben, fühlte sich an, als würde jemand das Innere meiner Seele herauskratzen und eine offene Wunde hinterlassen. 

				Nachdem ich fertig war, weinte Lily, als würde sie nie wieder aufhören können.

				Ich drückte sie so fest an mich, wie ich konnte, und konzentrierte mich darauf, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie brauchte mich, und ich wollte für sie da sein. »Sag mir, was ich machen soll.«

				»Das, was du jetzt gerade tust.« Sie zitterte. »Diesmal ist es nicht rückwärtsgegangen. Es war, als hätte ich danebengestanden und alles beobachtet, als wäre ich an Ort und Stelle gewesen. Ich habe meine Eltern seit … neun Jahren nicht gesehen. Ich sehe aus wie meine Mom.«

				»Ihr seid beide wunderschön.« Ich zog ihren Kopf unter mein Kinn. 

				»Und mein Dad …« Ihre Stimme versagte. Sie presste das Gesicht an meine Brust. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, aber sie gab keinen Laut von sich. Ihre Tränen durchweichten mein T-Shirt. 

				Nach ein paar Minuten hörte sie auf zu weinen. »Die Gefühle sind so viel klarer geworden, die Dinge, die ich gesehen habe … Ich kann mich jetzt an viel mehr Einzelheiten erinnern.«

				»Woran zum Beispiel?«

				Sie hob den Kopf. »Füße. Schwarze Schuhe. Drei Männer und ihre Gesichter. Und meine Mom. Sie hat versucht, mich zu beschützen.«

				Ich nickte und wartete darauf, dass ihr die nächste Erinnerung in den Sinn kam – die, die ich nicht verstand. 

				»Sie kamen, weil sie mich holen wollten, Kaleb.«

				Ich blieb stumm.

				Verwirrung, Scham, Traurigkeit.

				»Deshalb sind wir so schnell weg aus Kuba. Weil die Männer schon gekommen waren, um mich abzuholen.«
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				44. KAPITEL

				Ich hielt sie im Arm, bis uns völlige Dunkelheit umschloss. 

				»Was wirst du deiner Großmutter sagen?«, fragte ich und streichelte ihren Kopf. 

				»Nichts.« Lily starrte an die Decke. »Wie soll ich ihr erklären, was du mir gezeigt hast?«

				»Sag ihr die Wahrheit.«

				»Ich glaube, das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie sie reagieren würde, ob sie wütend wäre.« Sie drehte sich zu mir um, und ich strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich will nicht, dass sie schlecht über dich denkt.«

				»Ich dachte, sie hätte eine feste Meinung über Jungs wie mich. Ich bin ein schlechter Einfluss. Eine Versuchung«, neckte ich sie. »Der Apfel sozusagen.«

				»Weißt du, ich hab noch keinen Bissen davon bekommen.« Sie legte die Hände an meine Wangen und knabberte sanft an meiner Unterlippe.

				Ich küsste sie, ohne nachzudenken oder zu zögern, schmeckte sie ohne Vorsicht. Als ich meine Hand unter ihren Pulli schob und ihren nackten Bauch streifte, schnappte sie nach Luft.

				»Zu viel?«, fragte ich.

				»Nicht genug.«

				Ich suchte wieder ihre Lippen, ließ die Hände um ihre Taille und die Rundung ihrer Hüften gleiten. 

				Ich sehnte mich so sehr danach, ihre Haut auf meiner zu spüren – wie bei keinem anderen Mädchen vor ihr. 

				Ich wollte sie ganz und gar.

				Lily klammerte sich an mir fest, als hätte sie Angst, einer von uns könnte verschwinden. Ihre Hände glitten unter mein T-Shirt, und sie zog es mir über den Kopf. Ihre Lippen waren überall – an meinem Hals, meiner Brust, an dem verblassenden Bluterguss, den ich mir beim Kostümfest zugezogen hatte. An dem Abend, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. 

				»Du bist wunderschön.« Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah zu, wie sie ihre Lippen zurück zu meinem Mund wandern ließ. »Jeder Quadratzentimeter von dir.«

				Ich hielt den Atem an, als sie den Pulli abstreifte, unter dem ein elfenbeinfarbiges Spitzenmieder zum Vorschein kam. »Du hast noch gar nicht jeden Quadratzentimeter von mir gesehen.«

				Ich war ihr verdammt viel näher als fünf Sekunden zuvor. 

				Mit dem Zeigefinger zog ich eine Linie von ihrer Unterlippe bis zum Knopf ihrer Jeans. »Dir die Erinnerungen zu nehmen war so intim. Etwas so Wichtiges fortzunehmen und wieder zurückzugeben war ein viel intensiveres Gefühl, als ich es erwartet hatte. Es war so ähnlich wie …«

				»Kaleb.« Verlangen. 

				»Weißt du, den Ausdruck mit jemandem schlafen fand ich immer ziemlich lahm. Vielleicht weil ich das noch nie gemacht habe, aber jetzt kann …«

				Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich hab nicht gedacht … Hast du etwa noch nie …«

				»Äh, doch, schon.« Ich küsste sie, um meine Worte zu mildern. Ich wusste nicht genau, welche Bedeutung sie für sie hatten. »Aber mit dir ist alles anders. Ich habe mich noch niemandem so nah gefühlt wie dir.«

				Ihre Lippen streiften mein Ohr. 

				»Komm noch näher.«

				Sie wollte das hier genauso sehr wie ich.

				Als ich nicht unmittelbar reagierte, wandte sie sich ab. »Es tut mir leid. Es ist wohl der falsche Zeitpunkt. Ich hätte nicht …«

				»Scht.« Ich legte die Hände um ihre Hüften, zog sie näher und drehte sie auf den Rücken. »Ich habe nur gezögert, weil ich dasselbe fühlen wollte wie du. Herausfinden, ob du dir sicher bist mit mir. Mit uns.«

				»Das bin ich.« Sie grub die Finger in mein Haar, bog den Rücken durch und zog mich noch fester an sich.

				»Ich weiß.«

				Ich richtete meine ganze Konzentration auf Lily. Ich wusste genau, wie ich sie küssen und berühren musste. Nicht wegen ihrer Seufzer oder der Art, wie ihre Muskeln sich als Reaktion auf meine Berührungen zusammenzogen und entspannten, sondern weil ich eingehüllt war in ihre Emotionen. Alles, was ich ihr gab, wurde von ihr erwidert.

				Es machte mich glücklich, sie glücklich zu machen. Sobald ich einen Hauch von Unsicherheit bei ihr spürte, hielt ich inne. 

				»Ich hab’s nicht eilig, Tiger«, sagte ich und wich zurück.

				Mit geröteten Wangen und zerzausten Locken lag sie auf dem Kissen. »Ich weiß«, keuchte sie. 

				»Wirklich?«

				Sie nickte. 

				»Die meisten Leute wissen nicht, dass es besser ist, sich Zeit zu lassen. Langsam ist genauso gut wie schnell.« Ich grinste und ließ die Fingerspitzen über ihre nackte Haut zwischen Jeans und Mieder gleiten. »Meistens ist es sogar schöner.«

				Ich sah die Traurigkeit in ihren Augen und spürte sie gleichzeitig in meinem Herzen. 

				»Was ist los?«

				»Uns Zeit lassen.« Sie zeichnete die Umrisse meines Tattoos auf dem Oberarm nach. Ihre Berührung fühlte sich warm an. »Ich frage mich, wie viel Zeit wir haben.«

				Ich wollte nicht darüber nachdenken. 

				»Danke.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. 

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du mir genug vertraut hast, um dich zu öffnen. Mir von Kuba zu erzählen, von deinen Eltern. Hierfür.« Ich legte die Hand auf die Stelle über ihrem Herzen. »Ich weiß, welches Risiko du eingegangen bist, wie schwer es für dich ist, mir zu vertrauen. Warum vertraust du mir?«

				»Ich habe gesehen, wie du nach und nach sicherer geworden bist, und du wirst immer stärker. Du scheust kein Risiko für die Menschen, an denen dir was liegt.« Sie legte ihre Hand auf meine. »Vielleicht auch, weil ich mich ein bisschen in dich verliebt habe. Aber das heißt nicht, dass ich dich mag.«

				Das Mädchen war ein Wunder. Ein Wunder, das in mich verliebt war.

				»Ich mag dich auch nicht. Aber ich habe mich auch ein bisschen in dich verliebt.«

				»Wir werden Jack finden. Du holst die Erinnerungen deiner Eltern zurück, und dann liefern wir ihn an Teague aus. Wir müssen nur …« Plötzlich wurde ihr Gesicht von flackerndem Licht erhellt. Hastig setzte sie sich auf und zeigte aufs Fenster. 

				Schock.

				Ivy Springs ging in Flammen auf.

				Die ganze Stadt schien lichterloh zu brennen.
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				45. KAPITEL

				Sirenengeheul hallte zwischen den Häuserzeilen der Main Street wider. 

				»Wir müssen hier raus.« Ich reichte Lily den Pulli und die Stiefel. »Bei dem Rauch kann man nicht viel sehen. Aber ich bin nicht gern im Obergeschoss, wenn ich nicht weiß, wo es brennt.«

				Noch während sie sich den Pulli überstreifte, sauste sie zur Tür. »Ich muss sehen, was im Laden los ist.«

				»Warte auf mich.« Ich trat in meine Schuhe, zog das T-Shirt über und folgte ihr. 

				Ich berührte die Tür. Sie fühlte sich nicht heiß an, doch als ich sie öffnete, quoll uns Brandgeruch und beißender Rauch entgegen. Lily fing sofort zu husten an, so dass ich die Tür wieder zuschlug. 

				»Wir brauchen Handtücher.«

				Sie stürmte in die Küche, riss die Schublade neben dem Herd auf und zog ein paar Geschirrtücher heraus. Ich drehte den Wasserhahn auf, und sie hielt sie unter den Strahl, bis sie klatschnass waren. 

				Dieses Mal bedeckten wir Nase und Mund mit den nassen Tüchern, bevor wir die Tür öffneten. Wir eilten die Treppe hinunter, und Lily versuchte, die Hintertür des Cafés aufzuschließen. »Mein Schlüssel funktioniert nicht.«

				Sie reichte ihn mir, und ich probierte es ebenfalls.

				»Da stimmt was nicht«, rief ich. »Man kann ihn nicht mal ins Schloss stecken.«

				»Ich weiß nicht, was los ist. Geh nach vorn. Ich muss sichergehen, dass es drinnen nicht brennt.«

				Wir bogen um die Ecke des Murphy’s Law, blieben jedoch abrupt stehen. 

				Der nördliche Teil der Stadt stand in Flammen. Die gesamte Main Street brannte lichterloh. 

				Obwohl wir zwei Blocks entfernt waren, schlug uns die Hitze des Feuers bereits entgegen. Näher bei den Flammen begann der Asphalt sich zu wellen. Die Fensterscheibe des Cafés knackte, bekam einen Riss und explodierte. 

				»Wie konnte das so schnell passieren?« Lily schrie, doch ich konnte sie kaum verstehen. Das Brausen der Flammen war ohrenbetäubend. »Wir hätten doch was hören oder riechen müssen.«

				»Wo bleibt die Feuerwehr?« Ich griff nach ihrer Hand und zog sie an mich, während ich mich bemühte, die Situation einzuschätzen. »Ich kann sie nicht mal hören.«

				»Ich auch nicht. Wo sind sie nur geblieben?«

				»Lily! Kaleb!«

				Mit quietschenden Reifen kam Michaels Auto vor dem Murphy’s Law zum Stehen. Emerson sprang heraus und raste auf uns zu, dicht gefolgt von Michael. Sie warf sich in Lilys Arme. »Wo wart ihr nur? Wir haben seit heute Morgen nichts mehr von Kaleb gehört, und keiner von euch ist ans Handy gegangen.«

				»Wir sind hergekommen, um euch zu suchen«, sagte Michael, während er seine Angst verdrängte und durch Besorgnis ersetzte. »Und jetzt … das Feuer …«

				»Ich kann meinen Bruder nicht erreichen.« Flammen spiegelten sich in Ems Tränen. »Das hier ist alles, wofür er gearbeitet hat, und jetzt geht es buchstäblich in Flammen auf. Er und Dru mussten heute Abend beide arbeiten – es war eine Party für die städtische Theatergruppe geplant. Thomas hat sonst immer sein Handy dabei.«

				»Thomas und Dru sind im Phone Company?«, fragte ich und sah von einem zum anderen. 

				Michaels Stirnfalten vertieften sich, als er Richtung Norden blickte. 

				Schock.

				Ems Furcht war mir so vertraut geworden, dass ich sie augenblicklich spürte. 

				Das Phone Company war auf der Nordseite der Stadt.

				»Emerson, nein!«

				Michael war nicht schnell genug. Sie war schon auf die gewaltige Rauchwolke zugelaufen. Wir folgten ihr. 

				Je näher wir dem Feuer kamen, desto stärker regte sich meine Erinnerung. Der untere Teil der Flammen war nicht bläulich, sondern fast violett. Die Flammen verschlangen Steine und Holz, wobei beides fast gleich schnell niederbrannte. Nur eine Person war im Stande, ein solches Feuer zu entflammen, und nur eine Person konnte dafür sorgen, dass es sich so rasend schnell ausbreitete. 

				»Schnell. Em hat das Phone Company noch nicht erreicht.« Lily zog mich keuchend weiter. »Komm schon!«

				»Das ist kein normales Feuer.«

				»Was?«, rief sie fassungslos. 

				»Das ist so ein Feuer wie das, durch das Dads Labor niedergebrannt ist. Jack und Cat müssen dahinterstecken.« Vielleicht auch Ava, obwohl ich hoffte, dass es nicht so war. »Schaut euch mal um. Wieso sind keine Leute auf der Straße? Wo sind die ganzen Autos? Das hier sieht nicht aus wie Ivy Springs. Es sieht aus wie eine Filmkulisse oder wie eine Geisterstadt.«

				Zweifel. Erkenntnis. Furcht. 

				Ich drehte mich um und spähte durch den Rauch in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Sieh mal, Lily.«

				Keine Kürbisse auf dem Gehsteig, die darauf warteten, an Halloween beleuchtet zu werden. Keine hübsch bepflanzten Blumenkübel, keine schmiedeeisernen Bänke zwischen den Ahorn- und Birnbäumen. Die Nostalgie-Gaslaternen waren noch da, doch nur wenige brannten. Ansonsten lauter rissige Gehsteige voller Unkraut. Ein elektrisches Summen war zu hören, dann wurde plötzlich alles dunkel. Die einzige Lichtquelle war das orangefarbene Feuer vor dem nachtschwarzen Himmel.

				Lily drückte meine Hand. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

				Ganz und gar nicht. »Ich glaube, wir sind gar nicht richtig hier.«

				»Was?«, hauchte Lily.

				»Ich glaube, wir sind in einem Zeitriss.«
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				46. KAPITEL

				Wie können wir in einem Zeitriss sein?«, fragte Lily. »Wir haben das Feuer vom Fenster aus gesehen. Wir haben sogar die Sirenen gehört.«

				»Aber als wir auf die Straße kamen, waren sie verstummt. Und dein Schlüssel fürs Murphy’s Law hat nicht funktioniert. Ich wollte nicht zu genau über die möglichen Implikationen nachdenken, und wir rannten wieder los in Richtung Phone Company.«

				»Ich habe noch nie etwas von einem großen Feuer in Ivy Springs gehört. Das wäre doch in der Stadtgeschichte erwähnt worden«, keuchte Lily. »Vor allem, weil hier doch so viele historische Gebäude stehen.«

				»Wenn Jack und Cat das Feuer gelegt haben, und davon gehe ich aus, handelt es sich um einen zukünftigen Zeitriss. Nur mein Dad und Michael waren bislang in der Lage, die zu sehen. Die ganze Situation eskaliert, sobald ein weiterer Zeitriss auftaucht.« Meine Schritte auf dem Pflaster liefen mit den Gedanken in meinem Kopf um die Wette. »Die Zeit hat angefangen, sich auf uns zuzubewegen.«

				Wenn Zeitrisse Einfluss auf lebende Menschen hatten und Emerson in ein loderndes Flammenmeer rannte …

				Als wir das Phone Company in all dem Rauch erkennen konnten, näherte sich Em bereits dem seitlichen Teil des Gebäudes. »Halt!«, rief ich. »Lass sie nicht reingehen.«

				Michael bekam Ems Arm zu fassen. Sie war so schnell gerannt, dass sie ins Stolpern geriet. »Lass mich los«, befahl sie und wollte sich losreißen.

				»Du kannst da nicht rein«, beharrte ich, als wir die beiden eingeholt hatten. »Sieh dich mal um – das hier ist nicht das Ivy Springs, das wir kennen. Es ist ein Zeitriss.«

				»Ein Zeitriss?« Em stand vollkommen reglos da und starrte auf das Gebäude. Das Phone-Company-Schild war verschwunden, genau wie die gepflegte Begrünung und Straßenbeleuchtung – all die Markenzeichen, die Thomas hinterlassen hatte. »Was soll das heißen?«

				»Ein Zukunftszeitriss.« Michael erbleichte, als ihm dämmerte, was vor sich ging. »Einer, den wir alle sehen können.«

				»Die Zeitrisse sind jetzt greifbar geworden«, sprach ich meine Gedanken aus. Eine heftige Welle von Panik erfasste mich. Sie ging von Em aus. 

				»Heißt das, wir können den Ausgang eines Ereignisses ändern, auch wenn wir gar nicht wirklich hier sind?«

				»Möglicherweise«, erwiderte Michael grimmig. Niedergeschlagenheit verhärtete seine Züge, und er mied Ems Blick. »Was wir jetzt tun, könnte Auswirkungen auf die Vergangenheit oder auf die Zukunft haben.«

				Em riss sich von Michael los und schüttelte den Kopf. »Wenn mein Bruder und Dru da drin sind, lasse ich sie nicht im Stich. Ich habe die Regeln schon einmal gebrochen. Da kommt es doch jetzt auch nicht mehr darauf an.«

				Lily trat näher. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg …«

				»Nein.« Em schnitt ihr das Wort ab und wich zurück. 

				Die Flammen waren nur noch wenige Meter vom Gebäude zur Linken entfernt und näherten sich rasend schnell dem hinteren Teil des Restaurants, drohten alles niederzubrennen. Ich spürte, wie eine Erinnerung Ems Inneres umkrallte und sie förmlich zerriss, so heftig, dass ich mich vor Schmerz krümmte. »Ich weiß, wie es sich anfühlt zu verbrennen. Es versengt deine Haut, aber es scheint fast kalt. Dann kommt der Geruch.« Ihre Nasenflügel bebten. »Du kannst nicht entkommen. Es gibt kein Entrinnen.«

				In ihrer ursprünglichen Zeitachse hatte Em schreckliche Verbrennungen erlitten. Die Ursache des Feuers war ein Busunfall, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren. So widerwärtig Jacks Manipulationen auch gewesen waren, hatten sie Em dennoch das Leben gerettet, denn er hatte die Erinnerungen an diesen Teil ihrer Zeitachse gelöscht.

				Es durfte nicht sein, dass sie jetzt wieder an die Oberfläche kamen.

				»Em, bitte.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging Michael langsam auf sie zu. »Tu das nicht. Vielleicht sind sie gar nicht im Gebäude.«

				»Vielleicht reicht mir nicht.« Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Entschlossenheit. »Ich werde sie und ihr Baby nicht sterben lassen.«

				Das Dach des Nachbargebäudes stürzte mit lautem Krachen ein. Die Weinranken am Geländer der Terrasse gingen in Flammen auf, und ich sah fassungslos mit an, wie die schmiedeeisernen Streben augenblicklich rot aufglühten. Die gläsernen Terrassentüren, durch die man ins Restaurant gelangte, zerbarsten, und die Flammen schossen in den Innenraum.

				Zu heiß. Zu schnell.

				»Ich kann sie nicht auch noch verlieren.« Emerson wich noch einen Schritt zurück und raste dann auf die schwere Eichentür zu, stemmte sich dagegen und stürmte ins Innere. 

				»Emerson!«, schrie Michael und folgte ihr. 

				»Nein!« Lily packte meinen Arm und hielt mich entschlossen zurück, als ich hinter Michael her wollte. »Es wird nichts helfen, wenn du jetzt da reingehst.«

				Ich spürte, wie Panik unter den Restauranttüren hervorquoll. »Ich kann nicht …«

				»Wenn wir den Zeitriss verschwinden lassen, können wir das hier stoppen«, schrie sie über den immer lauter werdenden Feuersturm hinweg. Sie war genauso verzweifelt wie ich und konnte sich kaum beherrschen. »Denk nach!«

				Ich versuchte, mir ein Bild davon zu machen, wie weit das Feuer schon vorgedrungen war. Das halbe Gebäude stand bereits in Flammen. Den Zeitriss zu beenden wäre der einfachste Weg, uns alle außer Gefahr zu bringen. »Wir müssen irgendeine Person finden, aber ich habe noch keinen Menschen gesehen, seit wir hier gelandet sind. Es sei denn …«

				Wenn Jack und Cat dieses Inferno ausgelöst hatten, hielten sie sich womöglich in der Nähe auf, um es zu beobachten. So wie in der Nacht, als sie meinen Vater getötet hatten. 

				»Wir müssen den Brandherd finden. Komm!«

				Lily nickte.

				Alles in mir sträubte sich dagegen, statt zu Em und Michael in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, aber ich wusste, dass Lily Recht hatte und dass wir versuchen mussten, den Zeitriss verschwinden zu lassen. Die Hitze, die mir aus dem Gebäude entgegenschlug, ließ meine Augen tränen, und je näher wir dem Mittelpunkt des Feuers kamen, desto heftiger und beißender wurde der Rauch.

				Aber es war nichts mehr übrig, das brennen konnte. 

				Am liebsten hätte ich kurz innegehalten und alles ausgeblendet, um meine hektischen Gedanken zu beruhigen. Doch ich konnte Em und Michael spüren, was bedeutete, dass sie noch am Leben waren, und ich wollte die Verbindung nicht verlieren. Ich konzentrierte mich so stark darauf, sie aufrechtzuerhalten, dass ich ihn fast übersehen hätte. 

				Jack. Herabrieselnde Asche bedeckte seine Schultern wie Schneeflocken.

				Ich tippte Lily auf die Schulter, deutete auf Jack und hielt den Finger an die Lippen. Wir blieben beide stehen, und ich stellte mich schützend vor sie. 

				Beängstigender als sein Anblick war das, was ich fühlen konnte.

				Ich konnte seine Gefühle und Gedanken lesen.

				Nun hatte ich die Gewissheit, dass er mich seit Jahren abgeblockt hatte, vielleicht sogar von Anfang an. Um sich in die Gefühlswelt eines anderen Menschen hineinzuversetzen, muss man seine Emotionen Schicht um Schicht ergründen. Jacks äußere Schicht war schwarz, dieselbe Art von Schwarz, wie ich sie bei Ava so oft gespürt hatte. Während ich eine Emotionsschicht nach der anderen abzog, als würde ich eine Zwiebel schälen, hegte ich die vage Hoffnung, irgendeine positive Eigenschaft zu entdecken, doch meine Hoffnung wurde nicht erfüllt.

				Er war durch und durch schlecht. 

				Es schien Stunden gedauert zu haben, mich in sein Innenleben vorzuarbeiten und mich in die Untiefen von Jacks dunkler Seele fallen zu lassen, doch in Wahrheit waren es nur ein paar Sekunden gewesen. Eine derart abgrundtiefe Schlechtigkeit war mir noch nie zuvor untergekommen. Verderbtheit bis in die Wurzel. Gier und Hinterlist. Trostlosigkeit und Verzweiflung. Unbändiges Streben nach Kontrolle und Macht. Zerstörungswut.

				Wenn mir die Flucht aus diesem Zeitriss gelang, würde ich ihn umbringen. Ich würde ihn finden, und ich würde ihn töten – wegen all der schrecklichen Dinge, die er denen angetan hatte, die ich liebte. 

				Mein Zorn strömte durch meine Fingerspitzen, unkontrollierbar. Ich wollte Rache, und ich wollte sie jetzt.

				Ich stürmte auf ihn los. Er drehte sich um und riss überrascht den Mund auf. Dann spürte ich seine Furcht. 

				Als ich mich auf ihn stürzen wollte, hielt Lily mein Handgelenk fest, und ich zog sie mit, als ich Jack attackierte.

				Er löste sich auf.

				Lily und ich schlugen mit den Knien auf dem Gehsteig auf – in »unserem« Ivy Springs. Rauch und Flammen waren verschwunden.

				Genau wie Emerson und Michael.
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				47. KAPITEL

				Die Stadt hatte keinerlei Schaden genommen.

				Die Luft roch nach Regen und Chrysanthemen, die geschnitzten Kürbisfratzen am Straßenrand starrten uns finster und geheimnisvoll entgegen. 

				»Wo sind sie?«, fragte Lily mit zittriger Stimme und blickte sich suchend um. »Ich kann sie nirgends sehen.«

				Ich stand auf, klopfte mir den Schmutz von der Hose und half ihr hoch. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Ihre Jeans hatten ein Loch, hinter dem ein blutiges Knie zum Vorschein kam. Sie nahm keine Notiz davon. »Haben sie es nach draußen geschafft? Oder sind sie in dem Zeitriss stecken geblieben?«

				»Lily? Ist alles in Ordnung?«, wiederholte ich, während ich ihre Schultern umfasste und ihr in die Augen sah.

				»Wir müssen im Phone Company nachschauen. Da sind sie gewesen, vielleicht sind sie da auch wieder gelandet.«

				Wir rannten die Straße zum Restaurant hinunter, erreichten es genau in dem Moment, als Thomas durch die Tür kam, um die Leute zu zählen, die draußen Schlange standen. »Hallo, ihr beiden«, begrüßte er uns. »Warum sind eure Sachen voller Asche?«

				»Eine lange Geschichte«, erwiderte ich außer Atem. »Könnten Sie Em und Michael nach draußen rufen?«

				Er musterte mich verwirrt. »Sie sind bei dir zuhause. Ich hatte Em gebeten, heute Abend als Kellnerin einzuspringen, weil es Dru immer so leicht übel wird. Aber Em hat gesagt, sie könnte nicht, weil irgendwas mit deinem Dad wäre.«

				»Bist du sicher, dass du sie nicht gesehen hast?«, hakte Lily nach. »Könntest du vielleicht noch mal reingehen und nachsehen?«

				»Okay.« Thomas steckte den Kopf durch die Tür und rief: »Clint? Hast du meine Schwester irgendwo gesehen?«

				Lily griff nach meiner Hand. Ich spürte ihre Hoffnung, während wir warteten, und ihre Verzweiflung, als Thomas sich wieder zu uns umdrehte. »Nein, sie sind nicht hier. Ist alles in Ordnung?«

				»Schon gut. War wohl ein Missverständnis. Ganz schön voll heute Abend.« Ich deutete auf die Wartenden. »Wir kommen später noch mal wieder.«

				Sobald wir uns umgedreht hatten, schossen Lily die Tränen aus den Augen.

				»Nicht weinen. Lass uns hier verschwinden und zu dir zurückgehen.« Ich drückte ihre Hand. »Wir überlegen uns einen Plan.«

				»Wir müssen zurück in den Zeitriss. Wie sollen wir das machen?« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah mich erwartungsvoll an. »Kaleb?«

				»Ich weiß es nicht.« Ich schaute zu Boden und mied ihren Blick. »Ich habe noch nie denselben Zeitriss zweimal gesehen. Der Jack, den ich gepackt habe, war ein Zeitloser. Ich … hab nicht nachgedacht. Gott sei Dank hast du mich festgehalten, sonst hätte ich dich auch noch zurückgelassen.«

				»Sag bloß nicht, wir können sie nicht retten. Wir müssen es schaffen. Wir können doch nicht einfach … Es muss doch irgendeinen Weg geben«, hauchte sie mit bebender Stimme.

				»Ich wüsste keinen.« Ich wollte es nicht aussprechen, aber es war unsere einzige Alternative. »Es bleibt noch eine Möglichkeit, wie wir das Raum-Zeit-Kontinuum ohne persönliche Konsequenzen reparieren können.«

				»Das Infinityglass.«

				Ich nickte. »Wir haben keine andere Wahl, Lily. Wir müssen es finden. Du musst es finden.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Schmetterlinge.pdf]




				48. KAPITEL

				Obwohl sich ein Großteil von Avas Sachen noch im Torhaus befand, machte es einen leeren, verlassenen Eindruck. Die Luft war abgestanden und kalt. Ich schaltete im Wohnzimmer eine kleine Lampe an und drehte die Heizung auf. Es war der abgelegenste Ort, den ich mir vorstellen konnte, ein Ort, an dem uns niemand suchen würde. 

				Ich vergewisserte mich, dass die Fensterläden und Vorhänge geschlossen waren, bevor ich eine weitere Lampe anmachte, die ich jedoch gleich wieder ausknipste. Fürs Erste sollte es so dunkel wie möglich bleiben.

				»Bereit?«, fragte ich sie.

				Die Hälfte von Lilys Gesicht war im Schatten. Doch ich brauchte sie nicht anzuschauen, um ihren Schmerz zu spüren. 

				»Es tut mir so leid, dass es so weit gekommen ist«, sagte ich.

				»Ich war schon vorher bereit zu helfen, wurde aber in die Ecke gedrängt. Wir werden es wieder in Ordnung bringen. Zusammen.«

				Wir setzten uns aufs Sofa und platzierten den Skroll zwischen uns. Ihn aus Dunes Zimmer zu holen war ein Kinderspiel gewesen, da er immer wie ein Murmeltier schlief.

				Sich daran zu erinnern, wie er das Ding geöffnet hatte, gestaltete sich ein wenig schwieriger. 

				»Dune hat erklärt, dass sich alles, was er im Skroll gesehen hat, entweder auf Chronos oder das Infinityglass bezog. Wir müssen nur die Daumen drücken und hoffen, dass es irgendeinen Hinweis gibt, der uns in die richtige Richtung führt. Zur richtigen Landkarte.«

				»Das ist mein erster Versuch, etwas zu finden, das ich noch nie gesehen habe«, wandte Lily angespannt ein. »Was ist, wenn ich das Infinityglass nicht finden kann? Was ist, wenn ich es in Afrika aufspüre? Was machen wir dann?«

				»Wenn Jack und Teague das Infinityglass in Afrika vermuten würden, wären sie längst dort.«

				»Aber …«

				»Hör zu.« Ich legte die Hand auf ihr Knie. »Es muss in der Nähe sein. Sämtliche Schlüsselfiguren sind hier. Das ist kein Zufall.«

				»Hoffentlich.«

				»Warum nicht gleich so?« Der holografische Bildschirm tauchte zwischen uns auf und erhellte den düsteren Raum. Lily schaltete die kleine Lampe aus und sah mich an.

				Ich tippte mit dem Stift auf das Kartensymbol auf dem Bildschirm. Verschiedene Karten tauchten auf und begannen, über dem Bildschirm zu rotieren. 

				»Und ist eine dabei, die uns weiterhelfen könnte?«, fragte ich.

				Lily starrte auf die rotierenden Karten. »Lass uns mit was Allgemeinem anfangen und uns dann vorarbeiten. Da ist eine Weltkarte.«

				Ich tippte die entsprechende Karte auf dem Bildschirm an, so dass sie in die Luft projiziert wurde. Ich tippte ein zweites Mal, woraufhin die Karte sich auf dem Bildschirm ausbreitete. 

				»Okay, schließ die Augen. Lass es uns probieren.« Ich führte ihre Hände zum Bildschirm. »Versuch mal, das Lincoln Memorial zu finden.«

				Sie fuhr mit dem Finger über den Bildschirm und stoppte, sobald sie Washington, D. C., erreicht hatte. »Hier.«

				»Richtig.« Ich änderte den Maßstab und zog die Karte ein wenig nach rechts. »Zeig auf den Space-Needle-Turm in Seattle.«

				Sie fand ihn augenblicklich.

				»Lass die Augen zu und zeig auf den Triumphbogen in Paris.«

				Ihre Finger glitten forschend über die Karte. »Ich kann ihn nicht fühlen«, meinte sie schließlich enttäuscht. 

				»Das liegt daran, dass Frankreich auf der Karte gar nicht drauf ist.«

				Sie fauchte mich wütend an. 

				»Okay, probier’s mit dem Schiefen Turm von Pisa …«

				»Da.« Sie öffnete die Augen. »Ich glaube, ich kann’s.«

				Ihre Wangen waren gerötet, und die Freude in ihrer Stimme war ansteckend. Ich umschloss ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie auf den Mund. »Du schaffst es.«

				»Wir schaffen es.« Sie deutete auf den Skroll. »Lass uns mit Nordamerika anfangen.«

				Nach zwei Stunden und sieben weiteren Kontinenten waren wir keinen Schritt weitergekommen.

				»Ich weiß nicht, was ich falsch mache.« Lily streckte sich und dehnte ihre verspannten Nackenmuskeln. »Wir haben nicht mal eine vage Spur.«

				»Ruh dich ein bisschen aus«, sagte ich und streichelte ihre Wange. »Vielleicht sind wir zu verbissen.«

				»Und wenn es das Infinityglass gar nicht gibt, Kaleb?« Sie lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Hoffnungslosigkeit.

				»Mein Dad glaubt daran.« Ich musste mich an seinem Glauben festhalten. Ich hatte zwar keinen direkten Beweis, doch mein Dad war derart von seiner Existenz überzeugt, dass er es zu einem seiner wichtigsten Lebensziele gemacht hatte, es aufzuspüren. Ich wusste, wie sehr er meine Mutter liebte, wie unerschütterlich seine Liebe war. Niemals hätte er ihre Beziehung gefährdet wegen etwas, das nicht real war. 

				Ich ging zurück auf die Startseite des Skrolls und klickte alle Icons an in der Hoffnung, etwas zu finden, das wir übersehen hatten. Einer der Ordner hatte keinerlei Titel. Ich klickte ihn zweimal an, um ihn zu öffnen.

				Das Hologramm zeigte eine vertraute Handschrift. 

				Mithilfe des Eingabestifts blätterte ich weiter. »Das gibt’s doch gar nicht.«

				Lily starrte auf die Seite, die zwischen uns aufleuchtete. »Was ist denn?«

				»Das sind die Akten meines Vaters, die Jack und Cat gestohlen haben. Sie wurden eingescannt. Darin ist jeder aufgelistet, den er bei seinen Recherchen als möglichen Träger einer zeitbezogenen Fähigkeit eingestuft hat.« So viele Namen. Ich blätterte schneller und schneller. »Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn …«

				»Was?«

				»Dad hat damit gerechnet, dass Jack die Akten bei seinen Verhandlungen mit Chronos als Druckmittel einsetzt. Aber wie sind sie auf den Skroll gekommen?«

				Ich war zum Buchstaben C vorgedrungen und entdeckte Emersons Namen. Es kam mir seltsam vor, ihn jetzt zu lesen.

				»Schaust du …« Lilys Stimme klang seltsam, als würde sie vor der Frage zurückschrecken. »Schaust du als Nächstes unter G nach?«

				»Warum?«

				»Ich will nach meinem Namen suchen.«

				Ich blätterte weiter. »Nichts.«

				Sie seufzte. »Such nach Diaz.«

				»Diaz?« Ich blätterte zurück. »Unter dem Namen sind drei Personen aufgelistet. Jorge, Eduardo und Pillar.«

				Lily schnappte nach Luft. 

				»Kennst du diese Leute?«

				»Mein Vater hat mich immer Pilli genannt. Als Kosename. Deshalb hat meine Großmutter sich für Lily entschieden, als wir in die Staaten kamen. Weil der Name so ähnlich klang und nicht so verwirrend für mich war. Mein richtiger Name ist Pillar Diaz.« Sie starrte auf den Skroll. »Steht da etwas über meine Gabe?«

				»Bei dir nicht. Da steht nur, dass dein Großvater und dein Vater Dinge aufspüren können. Hinter Pillars Namen, also hinter deinem, steht ein Fragezeichen.«

				»Du weißt, was das bedeutet.«

				»Ja.«

				»Jack kam nicht an meinen Vater oder Großvater heran, also hat er Abi und mich hergebracht. Er hat uns gefunden, so wie er Emerson gefunden hat. Und genauso wie er Emerson benutzen wollte, um seine Vergangenheit zu verändern, will er mich benutzen, um Dinge zu finden.« Ihre Stimme war hart wie Stahl, aber ihr Herz war gebrochen. »Er musste mich zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort holen, damit ich das Infinityglass für ihn finde.«

				Ohne dass ich es mitbekommen hatte, war die Tür hinter mir aufgegangen. Lilys Schrei ließ mich zusammenfahren.

				Dann sauste ein schwerer Gegenstand auf meinen Schädel nieder – alles um mich herum versank im Nichts.

				Ich schlug die Augen auf, konnte jedoch immer noch nichts sehen. 

				Meine Augen waren verbunden. Ich konnte meine Arme und Beine nicht bewegen und hatte einen Knebel im Mund. Mein linkes Handgelenk fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Hammer draufgeschlagen. 

				Doch das Schlimmste war, dass ich Lilys Emotionen nicht mehr spürte, so sehr ich mich auch bemühte. 

				Nur die abgestandene Torhausluft war vertraut.

				Ich wälzte mich hin und her. Sobald ich genug Schwung hatte, kippte ich meinen Stuhl um. Ich landete auf der linken Schulter, wobei der Stuhl zu Bruch ging. 

				Ich riss die Augenbinde herunter und zog den Knebel aus dem Mund. Mein Handgelenk war bunt und blau und möglicherweise gebrochen. 

				Lilys Jacke lag noch auf dem Boden, aber sie und der Skroll waren nirgends zu sehen. 

				Ich befreite mich von den Überresten des Stuhls, wobei ich mir wegen einer herausgebrochenen Schraube eine hässliche Schnittwunde am Oberarm zuzog. 

				Dann rannte ich, so schnell ich konnte, zum Haupthaus.
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				49. KAPITEL

				Ich kann sie nicht mehr spüren.«

				Ava und ich saßen in der Ecke der Notfallambulanz, die Gott sei Dank leer war. Sie hatte darauf bestanden, mich ins Krankenhaus zu fahren. 

				»Das muss nicht das Schlimmste bedeuten.«

				»Ich habe sie in diese Situation gebracht.« Meine Stimme brach, und ich starrte auf einen gerahmten Druck von Monets Wasserlilien, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. »Es sind schon drei Stunden. Die Sonne geht bald auf, ihre Großmutter ist bestimmt längst nach Hause gekommen und hat gemerkt, dass Lily fort ist.«

				»Bist du sicher, dass du uns alles gesagt hast?«, wollte Ava wissen. »Es wird leichter sein, sie zu finden, wenn wir sämtliche Details kennen, vor allem wenn du auf Röntgenbilder und Gipsverband warten musst und wir uns allein auf die Suche machen müssen.«

				In diesem Augenblick kamen Dune und Nate mit vier dampfenden Kaffeebechern durch die gläserne Schiebetür der Notaufnahme.

				»Gebrochen?«, fragte Nate.

				»Wissen wir noch nicht.«

				Ich fragte mich, ob Dune mir jemals verzeihen würde, dass ich in sein Zimmer eingebrochen war und den Skroll gestohlen hatte. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich dennoch. 

				»Ich kann Lily nicht fühlen. Hat einer von euch was von Emerson oder Michael gehört?«

				Nate starrte auf das rote Ausgangsschild und blinzelte ein paar Mal, als müsste er die Tränen zurückhalten. Dass er so ernst war, erschreckte mich mehr als alles andere. 

				»Nein«, antwortete Dune. »Thomas war schon bei der Polizei. Er ist fast durchgedreht, als Em gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist.«

				Fast alle, die ich liebte, waren in Gefahr. Und ich saß hier im Krankenhaus und wartete auf die Röntgenbilder und darauf, dass meine Wunde genäht wurde. 

				»Ich weiß nicht, wer Lily gefangen hält.« Die Vorstellung, es könnte Poe sein, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Jack wäre kein Deut besser. Er würde sie so lange am Leben lassen, bis er mithilfe ihrer Fähigkeit gefunden hätte, was er suchte – dann würde er sich ihrer entledigen. »Ich muss hier raus. Mein Arm kann warten.«

				»Kaleb Ballard?« Eine junge Krankenschwester mit pinkfarbenem Kittel, roten Haaren und weißen Schuhen sah mich fragend an. Sie hielt ein Notizbrett in der Hand und hatte sich einen Stift in ihren Haarknoten gesteckt.

				»Nein«, widersprach Ava. »Dein Arm ist ganz verdreht. Das muss sich ein Arzt ansehen.«

				»Das geht schon. Lasst uns einfach abhauen.« Ich stand auf.

				»Hör zu, Alter«, sagte Nate. »Du bist zu nichts zu gebrauchen, wenn dein Arm nicht gerichtet wird. Wir können Lily auch ohne dich suchen. Schließlich wollen wir ebenfalls, dass sie so schnell wie möglich gefunden wird.«

				Er wartete, bis ich seine Gefühle nachempfunden hatte. Loyalität, Furcht, Überzeugung. Dieselben Gefühle gingen auch von Dune und Ava aus.

				»Kaleb Ballard?« Die Schwester hatte den Stift aus dem Haar gezogen und tippte damit auf ihr Notizbrett. Sie musterte uns eindringlich, hatte jedoch nicht aufgehört zu lächeln.

				»Danke«, flüsterte ich.

				»Geh jetzt«, sagte Ava. »Wir sagen dir Bescheid, sobald wir irgendwas herausfinden.«

				Die Krankenschwester, Mary Ellen, zwang mich, ein Krankenhaushemd anzuziehen, und machte Anstalten, mir eine Infusion zu legen.

				»Wozu der Tropf? Sicher reicht eine elastische Binde. Und wieso brauche ich ein Krankenhaushemd?« Es war zu schmal für meine breiten Schultern und ließ sich hinten nicht schließen. Die Schwester sah diskret weg. »Können Sie nicht einfach ein Pflaster draufkleben und mich nach Hause schicken?«

				»Sei doch nicht so brummig. Wir wollen dir doch nur helfen. Der Tropf versorgt dich mit Flüssigkeit.« Geschickt stach Mary Ellen mir die Nadel unter die Haut. »Ab jetzt wird weder gegessen noch getrunken. Dein Magen muss leer bleiben, falls der Arm gebrochen ist. Wenn es ein Trümmerbruch ist, musst du operiert werden.«

				»Operieren? Das geht nicht. Ich habe jetzt keine Zeit. Ich muss …« In diesem Augenblick verschwammen die Konturen aller Gegenstände im Raum, und ich vergaß, worauf ich wütend war. »Was haben Sie da gerade gemacht?«

				»Ich habe dir ein bisschen was gegen die Schmerzen gegeben und zur Beruhigung. Du scheinst ziemlich aufgeregt zu sein.« Sie trat einen Schritt zurück, sah mich noch einmal prüfend an und verließ den Raum. 

				»Aufgeregt? Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich aufführe, wenn ich aufgeregt bin!« Meine Panik konnte die Wirkung der Medikamente, die durch meine Adern gepumpt wurden, nicht aufhalten. Derart starke Schmerz- und Beruhigungsmittel hatten denselben betäubenden Effekt wie Alkohol. Ich war nicht mehr in der Lage, die Emotionen anderer Menschen zu spüren, nicht einmal meine eigenen.

				Nicht Lilys Gefühle.

				Ich versuchte, mich aufzusetzen und die Augen offen zu halten, aber die Schwester musste mir eine Dröhnung verabreicht haben, die ein Pferd umgehauen hätte. 

				Ich weiß nicht, wie, aber das war der Moment, als die Wand zwischen mir und Lily einstürzte.

				Ich hatte gewusst, dass wir miteinander verbunden waren, doch der Schmerz, den ich jetzt spürte, war so stechend, als würde ich in ihrer Haut stecken. Jede Emotion wurde verstärkt. Sie war stinksauer und verängstigt und besorgt. Der stinksaure Teil ließ mich kurz hoffen, dann verkrampften sich meine Muskeln, als wäre ich tagelang gerannt. Mein Magen zog sich zusammen.

				Es ging ihr schlecht. 

				Furcht. Verzweiflung. Furcht. Verzweiflung.

				Ich kämpfte gegen beide Gefühle an, während ich in einen tiefen Schlaf fiel.
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				50. KAPITEL

				Ich riss die Augen auf.

				Angst. Verzweiflung. 

				Lily. 

				Ihr Schmerz kam aus einer klaren Richtung, und er war nicht nur emotional. 

				Es war fünf Uhr. Eine Stunde vor Sonnenuntergang. Mein linker Unterarm war eingegipst. Ich zog die Zugänge der beiden Infusionen heraus und stieg aus dem Bett. Meine Beine waren stark genug, an meine Kopfschmerzen erinnerte nur noch ein dumpfer Druck im Schädel. Meine Sachen lagen ordentlich zusammengefaltet im Schrank, und ich zog sie schnell an – zumindest so schnell, wie es mit dem Gipsarm möglich war. Mein Handy konnte ich nirgends entdecken. Lilys Emotionen kamen jetzt kontinuierlicher und machten mich ganz krank vor Sorge. 

				Ich steckte den Kopf durch die Tür und spähte nach links und rechts, bevor ich zur Treppe eilte.

				Sobald ich es auf die Straße geschafft hatte, fing ich zu rennen an, wobei ich mir den gebrochenen Arm an die Brust presste. Das Krankenhaus war nur wenige Blocks von der Innenstadt entfernt. Barrikaden sperrten sämtliche Straßen ab, die Abendluft war erfüllt von Musik und Gelächter.

				Ich hatte vollkommen vergessen, dass heute Halloween war.

				Stichtag. Mit einem Mal hatte das Wort eine ganz neue Bedeutung.

				Auf der Straße wimmelte es nur so von Geistern und Hexen. Überall drängten sich Superhelden, Räuber, Mumien, Vampire und Werwölfe. Ein breites Gefühlsspektrum zwischen Übermut und Enttäuschung schwappte mir entgegen und sorgte in Kombination mit meinem von Medikamenten zugedröhnten Schädel dafür, dass die Klarheit, mit der ich Lilys Emotionen noch vor zehn Minuten gespürt hatte, sich mehr und mehr auflöste. 

				»Konzentrier dich.« Ich blieb stehen, lehnte mich an einen Baum und schloss die Augen. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie es sich angefühlt hatte, Lily zu küssen und im Arm zu halten. Doch dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Es war besser, mich an ihre Furcht zu erinnern, da sie dieses Gefühl momentan empfand. Der Abend, an dem sie ihren ersten Zeitriss gesehen hatte, den mit dem Gehenkten. Und ihre Empfindungen, als sie auf dem Gehsteig landete, nachdem sie Em und Mike zurückgelassen hatte. 

				Ich öffnete die Augen.

				Sie war im Stadtzentrum.

				Ich bahnte mir den Weg durch die Menge und versuchte, keine kleinen Kinder umzurennen. Aufgebrachte Eltern hätten mich aufhalten können, und ich hatte keine Zeit zu vergeuden. Um ein Haar wäre ich über einen kleinen Jungen mit weißblondem Haar gestolpert. Ich streckte die Hand aus, um mich auf seinen Kopf zu stützen, und stieß stattdessen mit der Schulter gegen einen Baum, während er sich auflöste.

				Er hatte mich davor bewahrt, in einen ausgewachsenen Zeitriss zu geraten. 

				Ich beschleunigte meine Schritte. 

				Die Hauptbühne befand sich direkt vor der Handelskammer, wo die Menschenmenge immer dichter wurde. Ich zwängte mich am linken Rand des Podiums vorbei und fand vor einem der riesigen Lautsprecher eine freie Stelle. Freiwillige Helfer mit orangefarbenen PUMPKIN-DAZE-T-Shirts liefen mit Leuchtstäben und Wasserflaschen zwischen Bühne und Amtsgebäude hin und her. 

				Lily war hier. Im Uhrenturm. 

				Ich spürte ihre Angst.

				Die Gefühle dessen, der sie verursachte, konnte ich nicht spüren.

				Jack.
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				51. KAPITEL

				Hinter einem Helfer mit einem Tablett voller Karamelläpfel schlüpfte ich ins Gebäude, steuerte den Konferenzsaal im oberen Bereich des Uhrenturms an und folgte Lilys Gefühlen. Ich lauschte und spähte über die halbhohe Wand, die das Treppenhaus abschirmte. Ich konnte nur Jack sehen.

				»Ich suche so lange weiter, wie Sie wollen.« Lilys Stimme klang gequält. Dennoch war ich erleichtert, sie zu hören. »Aber ich weiß nicht, wonach ich suchen soll. Hat das Objekt eine bestimmte Größe, irgendwelche besonderen Merkmale? Können Sie mir nicht irgendetwas darüber sagen? Es sind zu viele Karten. Vielleicht könnten Sie mir den Ursprungsort nennen?«

				Seelenqualen verdrängten meine Erleichterung, als sie zu schreien anfing. Es klang wie flehentliches Schluchzen, das in leises Wimmern überging. Glühender Zorn pulsierte durch meine Adern. Wenn ich versuchen wollte, sie hier herauszuholen, musste ich meine Wut unterdrücken.

				Währenddessen stand Jack stocksteif da. Er musste sich nicht einmal bewegen, um ihr Schmerzen zuzufügen.

				Der beängstigendste Feind verfügt über Waffen, die man ihm nicht entreißen kann. 

				»Sonst noch Beschwerden?«

				Sie blieb stumm. Welche Erinnerung mochte er ihr wohl gezeigt haben?

				»Wie oft müssen wir diese Prozedur noch wiederholen? Reiß dich endlich zusammen und such weiter. Verstanden?«

				»Ich hab’s verstanden«, antwortete sie mit zittriger Stimme. Ich würde dafür sorgen, dass er es bereute, sie überhaupt angeschaut zu haben. Ich rückte ein kleines Stück nach rechts, und Lily kam in Sicht. 

				Blut rann aus ihrer aufgeplatzten Lippe, und auf ihrer Wange prangte ein frischer Bluterguss. Er hatte sie auch mit den Händen attackiert. Blindwütige Rachegelüste kochten in mir hoch, und ich atmete ganz ruhig, um nicht zu explodieren. 

				Mit dem Rücken an die halbhohe Mauer gelehnt, saß ich zitternd da und dachte über einen Angriffsplan nach. Jack mit einer Hand zu töten würde schwierig sein. Aber nicht unmöglich. 

				»Was für ein trauriger Anblick.« Jack. Direkt neben mir. Er lächelte. 

				»Hattest du so viel Angst davor, nicht mit mir fertigzuwerden, dass du mich von hinten bewusstlos schlagen musstest?«, knurrte ich.

				»Sagen wir, es ging dabei weniger um Angst als um Zweckmäßigkeit.« Sein Lächeln wurde breiter.

				»Fahr zur Hölle.« Ich erhob mich und wollte auf ihn losgehen. In null Komma nichts war er wieder bei Lily und hielt Poes Duroniummesser in der Hand. 

				»Wie bist du da drangekommen?«, fragte ich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Es war unmöglich, vor ihm zu verbergen, wie sehr ihre Furcht mich bestürzte. »Du warst es. Du hast Dr. Turner getötet.«

				»Wie wär’s, wenn wir eine Vereinbarung treffen? Lass deine derzeitige Flamme finden, wonach ich suche, und dann entscheide ich, ob ich heute Lust habe, irgendwen zu töten.«

				»Du zwingst sie, das Infinityglass zu suchen?«

				»Nein. Wir wollen nur ein bisschen Wo ist Walter? spielen.«

				Lily rief eine Karte nach der anderen auf, und die aufblitzenden Hologramme beleuchteten ihre aufgeplatzte Lippe und die angeschwollene Wange.

				»Warum?«, fragte ich. »Es existiert doch gar nicht.«

				»Wieso habt ihr dann selbst danach gesucht? Dein Vater hat geglaubt, dass es real ist.«

				Lilys Angst steigerte sich ins Unermessliche, so dass ich mir einen vorschnellen Kommentar verkniff. Sie hatte Jack nicht gesagt, dass wir das Infinityglass nicht finden konnten. Das war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie noch am Leben war.

				»Dad weiß nicht mehr, was er glauben soll. Du hast ihm die Erinnerungen an die letzten fünf Jahre genommen.«

				»Ich hätte alles auslöschen sollen.«

				»Wie bei meiner Mutter?« Meine Wut drängte erneut an die Oberfläche, doch Lilys Panik ließ mich vernünftig bleiben. 

				Er seufzte, wandte uns den Rücken zu und ging zum Fenster. 

				Ich nahm Blickkontakt zu Lily auf und deutete mit den Lippen ein einziges stummes Wort an. Lüg.

				Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was ich ihr sagen wollte, doch sobald sie meine Botschaft begriffen hatte, erlangte sie ihre Fassung wieder. An der Art, wie sie die Zähne zusammenbiss und die Schultern zurücknahm, erkannte ich wilde Entschlossenheit.

				»Hey, ich glaube …« Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich habe was gefunden.«

				Jacks Gesichtsausdruck änderte sich, als er zur Karte herüberschaute. Sie zog das Hologramm auf den Bildschirm, wodurch er gezwungen war, sich ihr zu nähern. »Was denn?«

				Draußen ertönte Jubel, als die Halloween-Fans ihre Kürbisse ins Feuer warfen. Ich trat einen Schritt näher zu Lily und Jack. 

				»Ich glaube, es könnte in Memphis sein, aber nicht in Memphis, Tennessee, sondern in der ägyptischen Stadt. Ich sehe nur ein schwaches Signal, aber es hat sich definitiv dort befunden. Vielleicht ist es immer noch da.« Ihre Finger kreisten über der Karte von Ägypten.

				Ich spannte die Muskeln und machte mich zum Angriff bereit. 

				»In Ägypten?«, hakte Jack nach. »Warum lügst du schon wieder?«

				Er hob die Hand.

				»Nein«, widersprach Lily angstvoll. »Sehen Sie, genau da!«

				Näher.

				»Wo denn?«, fragte Jack ungeduldig.

				»Ja. Wo genau?«, meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort.

				Erschrocken sahen wir in Richtung Treppe.

				Es war Teague.
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				52. KAPITEL

				Ich hätte alles darum gegeben, in die Panik vorzudringen, die ich in Jacks Gesichtsausdruck erkannte. Bei einer derartigen Furcht erscheint einem die eigene Haut zu eng.

				»Teague.« Bei der Ehrfurcht, die in seiner Stimme mitschwang, wunderte es mich fast, dass er sich nicht vor ihr verbeugte. 

				Was wusste Teague, oder was konnte sie tun, das Jack zu dieser Haltung veranlasste?

				Teague lächelte mich gleichmütig an und strahlte absolute Ruhe aus. »Liams Sohn?«

				»Ja.«

				Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

				Poe.

				Lilys Furcht. Teagues Ruhe. Poes Verzweiflung. Und von Jack immer noch nichts, abgesehen von dem pulsierenden Äderchen auf seiner Stirn. 

				Teague nahm Poes Ankunft nicht zur Kenntnis, sondern konzentrierte sich weiter auf mich. »Wo ist Emerson? Ich habe erwartet, sie hier zu treffen. Sie ist der Grund dafür, dass Jack das Infinityglass haben will.«

				»Emerson ist verschwunden«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Genau wie Michael.«

				Jack sah mich entgeistert an. »Verschwunden?«

				»Wir sind beim Phone Company in einen Zeitriss geraten. Ein Feuer. Em ist hineingerannt, Michael ist ihr gefolgt.« Ich hielt inne und versuchte, meine Schwäche in den Griff zu bekommen. Als ich mich wieder gefasst hatte, sagte ich: »Keiner von beiden ist wieder nach draußen gekommen.«

				Jack musterte mich argwöhnisch und schien zu hoffen, dass ich gelogen hatte. 

				Teague zeigte sich unbeeindruckt von der Information. Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Was willst du machen, wenn Emerson und Michael verschwunden sind, Jack? Wirst du wieder Poe benutzen, um zu kriegen, was du willst? Ihn zu gewissen Dingen zwingen und ihm dann die Erinnerungen stehlen?«

				»Poe hat sich angeboten«, erwiderte Jack kühl.

				»Stimmt das?« Teague behielt Jack im Blick, richtete ihre Frage jedoch an Poe. »Hast du Jack angeboten, deine Gabe zu benutzen?«

				»Nein, das habe ich nicht.« Poe starrte auf die Wand hinter Teague. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Lederjacke.

				Was zum Teufel war hier los? Poe hatte an dem Abend, an dem wir ihm begegnet waren, behauptet, kein Zeitreisender zu sein. Wozu hatte Jack ihn dann benutzt?

				»Schon gut, Poe. Ich habe nicht erwartet, dass du dich daran erinnern würdest, falls es so war«, sagte Teague. 

				Poe wandte sich Jack zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich will mein Messer zurück.«

				Jack spielte einen Moment lang mit der Klinge und erwog seine Möglichkeiten, bevor er Teague anschaute. Er richtete die Spitze auf sich selbst und reichte Poe die Waffe. 

				»War das alles?«, fragte Poe und sah Teague fragend an.

				»Ja, du kannst gehen.« Teague deutete auf den Ausgang.

				Poe steckte sich das Messer in den Stiefel und verschwand in Richtung Treppe. 

				»So viele Lügen, Jack«, meinte Teague. »Hast du Kaleb schon die Wahrheit gesagt?«

				Ich zuckte zusammen, als sie meinen Namen aussprach, und hatte das Gefühl, einen flehentlichen Ausdruck in Jacks Blick zu erkennen. 

				»Worüber?«, fragte ich.

				»Jack hat so viele Geheimnisse. Woher er kommt, wo er gewesen ist. Er ist so viele Risiken eingegangen, um alles zu verbergen. Hat so viele Leben zerstört. Kaleb, ich finde, es wird langsam Zeit, dass du deinen Onkel Jack kennen lernst.«

				»Onkel?« Das Wort war wie ein Schlag in die Magengrube.

				»Jack ist ein Dreckskerl«, erklärte Teague. »Produkt einer Affäre seiner Mutter mit einem verheirateten Mann. Eine Affäre, derer dein Großvater Ballard sich sein Leben lang geschämt hat. Aufgrund seines Ehrgefühls sah er sich jedoch gezwungen, die Verantwortung für die Folgen zu übernehmen. Als Kind hast du jedes zweite Wochenende bei deiner anderen ›Familie‹ verbracht, nicht wahr, Jack?«

				Jack knurrte ein paar unverständliche Worte, und sein Gesicht wurde zu einer hässlichen Maske aus Bitterkeit und Zorn.

				»Du hattest noch einen anderen Onkel, Kaleb, aber er ist als Kleinkind gestorben. Jack ist der Einzige, der genau weiß, wie er ums Leben gekommen ist. Du wurdest nach ihm benannt.«

				»Mein Vater … er hat mir nie davon erzählt.« Ich verstand gar nichts mehr. 

				»Das konnte er auch nicht. Seine Erinnerungen sind verschwommen, weil sie nicht wahr sind. Jack hat sie manipuliert, um Vorteile zu haben. Deshalb hat er sich an Emerson rangemacht. Er will die Vergangenheit verändern, um sich selbst zum Helden zu machen für seine …«

				Sie hielt inne, als ihr Blick auf Lily fiel, beziehungsweise auf das, was Lily in der Hand hielt.

				»Wo kommt der her?«, fragte Teague und deutete auf den Skroll. Ihre Stimme war eiskalt geworden und scharf wie eine Rasierklinge. »Wie habt ihr ihn gefunden?«

				»Er hatte ihn.« Ohne zu zögern, deutete Lily auf Jack und log so überzeugend, dass ich ihr fast geglaubt hätte. Sie schmeichelte sich bei der Person ein, mit der wir uns möglicherweise gegen Jack verbünden konnten. 

				»Du kleine Schlampe«, zischte Jack. »Ich habe euch das Ding wieder weggenommen.«

				Lily zuckte die Achseln. 

				»Das Mädchen weiß, wie man Sachen findet«, wandte Jack sich an Teague. »Sie hat das Gen. Ihr wirklicher Name ist Pillar Diaz. Die Informationen über sie befinden sich in den Akten, die ich dir verkauft habe.«

				»Hast du es gefunden?«, fragte Teague. »Das Infinityglass?«

				»Angenommen, ich hätte es gefunden«, überlegte Lily laut. »Dann würde ich Jack nicht sagen, was ich weiß, Ihnen aber schon.«

				»Warum?«

				»Ich will eine Gegenleistung.« Lily sah Teague in die Augen und sprach laut und deutlich weiter. »Wenn ich Ihnen die Informationen gegeben habe, lassen Sie Kaleb und mich gehen. Und während Sie und ich uns unterhalten, lassen wir Kaleb fünf Minuten mit Jack allein.«

				Teague blickte von Lily zu mir, und ein leichtes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Abgemacht.«
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				53. KAPITEL

				Sobald Teague und Lily sich weggedreht hatten, stürzte ich mich auf Jack. 

				Er wehrte sich gegen mich, grub die Fingernägel in meinen Arm, trat mir gegen die Schienbeine. Mit meiner gesunden Hand packte ich sein Gesicht und bereitete mich darauf vor, meine Gabe weit zu öffnen. Er durchschaute meine Pläne.

				Und öffnete stattdessen eine ganze Welt voller Schmerz.

				Alle Ozeane der Welt rauschten in meinen Ohren, als er Erinnerungen auf mich einstürmen ließ. Mom, nachdem sie von Dads Tod gehört hatte, weinend am Boden liegend. Mein Gesicht, als sie mir sagte, was geschehen war. Dad und seine Angst, kurz bevor Jack fünf Jahre seines Lebens auslöschte.

				Mir Dads Erinnerungen zu zeigen war Jacks erster Fehler. 

				Diese fünf Jahre waren noch so frisch, dass ich sie klar und deutlich vor mir sehen konnte. Die mit den Erinnerungen einhergehenden Gefühle zurückzunehmen war so, als würde man den Schaum von einem frischgezapften Bier fegen. Ihm die Liebe zu entreißen brachte Erinnerungen mit sich, alle. Ich hielt sie in meinem Inneren fest, und dann war es, als würde ich auf einer Woge durch Jacks Geist surfen. 

				Da ich jetzt wusste, wonach ich suchen musste, fiel es mir nicht schwer, die Erinnerungen meiner Mom zu finden. Völlig mühelos strömten sie von Jack zu mir und machten mich stärker. Mein Dad, Film-Sets, Küsse im Wohnwagen, ihre Hochzeit an einem Strand in Bali. Meine Geburt, ich als Kleinkind, meine ersten Schritte. Mein mit Erbsenbrei beschmiertes Gesicht, mein Lachen. Vom Kindergarten bis zum Teenageralter im Schnelldurchlauf, während mein Dad älter wurde. Weitere Bilder: Wie meine Mom mit mir gekocht und mir beim Schwimmen zugeschaut hatte. Dann folgten Bilder, die ich nicht verstand: ein weißes Haus auf einem Hügel, Sumpfland, ein älteres Ehepaar, eine viel jüngere Teague?

				Ich bremste die Bilderflut, um das letzte Bild zu analysieren. Dadurch hatte Jack die Möglichkeit, Widerstand zu leisten. 

				Seine Gegenwehr bestand darin, mir Dinge zu zeigen, die ich nicht sehen wollte. Emerson außer sich vor Schmerz mit schrecklichen Brandwunden. Mein Vater und Michael in vertrauensvollem Einverständnis. Dads Hand auf Michaels Schulter. Das Wort Sohn.

				Der heftige Schmerz, der mich völlig unvermittelt überkam, ließ mich fast zusammenbrechen, bevor ich erkannte, dass es eine Lüge war. 

				Nun hörte ich Lilys leise, eindringliche Stimme, wie sie Teague die Informationen gab, die sie wollte. 

				Ich bohrte den Daumen in Jacks Wange. Ich sah Erinnerungen, die er Ava, Emerson, Michael und sogar Lily genommen hatte. Einiges sah ich gern, anderes nicht so gern. Zu entscheiden, was ich mit Jacks Opfern teilen sollte und was nicht, würde ein langer schmerzhafter Prozess sein.

				Trotzdem nahm ich alles in mich auf.

				Sobald ich sicher war, dass ich alles hatte, was ich brauchte, ließ ich von ihm ab. Ich hatte die Erinnerungen meiner Eltern. Jetzt konnte ich Rache nehmen.

				Ich starrte ihn an, wie er scheinbar eine halbe Ewigkeit lang hilflos auf dem Boden lag. Würde bei ihm dieselbe schwarze Leere zurückbleiben wie bei seinen Opfern, wenn man ihm die Erinnerungen anderer Menschen raubte? Das konnte ich nur hoffen.

				Vorsichtshalber zog ich ihm noch meinen Gipsarm über. 

				»Sind wir jetzt quitt?«, fragte ich und ging vorsichtig auf Lily und Teague zu. 

				Teague sah Lily dabei zu, wie sie den Skroll abschaltete. »Ja.«

				Lilys Gesichtszüge wirkten gefasst. 

				»Ich versuche schon eine ganze Weile, all das auf die Reihe zu bekommen«, begann sie und warf Teague einen fragenden Blick zu, um sich ihrer Zustimmung zu vergewissern. »Ich habe jeden Fleck auf allen Karten des Skrolls berührt in jeder Ecke der ganzen Welt. Ich dachte schon, das Infinityglass würde gar nicht existieren, doch dann ist mir etwas aufgefallen. Statt mir die Karten anzuschauen, habe ich die anderen Informationen untersucht.«

				»Lily hat herausgefunden, was alle anderen seit vielen Jahren übersehen haben.« Teague nahm den Skroll entgegen. »Das Infinityglass ist kein Gegenstand.«

				Lily sah mir in die Augen. »Das Infinityglass ist eine Person. Ich hab Teague gesagt, wie leid es mir tut, dass ich ihr nicht weiterhelfen kann. Da ich nur in der Lage bin, Gegenstände aufzuspüren.«

				»Danke für die Information, Lily. Sollte ich dich noch einmal brauchen, weiß ich ja, wo ich dich finden kann. Und hab keine Angst, ich kümmere mich um das Ganze, ich kümmere mich um uns alle.« Mit einem boshaften Lächeln blickte Teague auf den bewusstlosen Jack hinab. 

				Zusammen verließen Lily und ich den Uhrenturm.
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				54. KAPITEL

				Lily hielt meine rechte Hand, als ich das Zimmer meiner Mom betrat. Dad war an meiner linken Seite. Seine schwelende Hoffnung war ermutigend und verwirrend.

				»Und wenn es nicht funktioniert?« Meine größte Befürchtung. 

				»Es wird schon klappen«, sagte Dad. »Mich hast du doch auch wiederhergestellt.«

				»Er hat Recht.« Lily drückte meine Hand. »Du hast uns beiden die Erinnerungen zurückgegeben. Es funktioniert bestimmt.«

				Die Morgensonne schien durch das achteckige Treppenhausfenster. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Dune, Nate und Ava hatten sich aufgeteilt und sich auf die Suche nach Emerson und Michael gemacht. Keiner mochte die Hoffnung aufgeben.

				Sie durften einfach nicht tot sein. 

				»Begleitest du mich?«, fragte ich Lily. Ihre Großmutter saß in einem gigantischen Schneesturm in North Carolina fest. Lilys Abi betonte immer, sie stamme von einer tropischen Insel und tauge deshalb nicht dazu, durch verschneite Landschaften zu fahren. Ich war nicht scharf darauf, dabei zu sein, wenn Lily sie über die neuesten Geschehnisse in Kenntnis setzen würde.

				»Das hier ist etwas zwischen dir und deinen Eltern. Aber ich bleibe in der Nähe, bete und drücke dir sämtliche Daumen.« Sie drückte noch einmal meine Hand.

				»Bist du so weit?«, fragte Dad.

				Ich nickte. 

				Lily lehnte sich an die Wand und wartete. 

				Wir gingen ins Zimmer. Mom hatte abgenommen, seit sie ins Koma gefallen war. Durch ihr schwarzes Haar zogen sich jetzt silbrige Strähnen. Ich war gespannt, wie sie nach dem Aufwachen darauf reagieren würde. Falls sie aufwachte. Trotz ihrer Schönheit war sie niemals eitel gewesen, doch ich ahnte, dass die grauen Haare ein Schock für sie sein würden, und zwar nicht der einzige. 

				Was würde sie wohl zu ihrem tätowierten und gepiercten Sohn sagen?

				Dad zog die Tür hinter uns zu. »Bist du bereit?«

				»Ja.«

				»Selbst wenn du sie wieder zum Leben erweckst, musst du damit rechnen, dass viele ihrer Erinnerungen möglicherweise bruchstückhaft sein werden.«

				»Ein Teil von ihr ist besser als nichts.«

				»Da stimme ich dir zu. Kaleb?«

				»Ja?«

				»Du und deine Mutter, ihr seid für mich das Wichtigste auf der Welt. Wenn dir gestern irgendetwas zugestoßen wäre …«

				»Ist es aber nicht.«

				»Was auch immer gleich geschieht – du sollst wissen, dass ich dich liebe.« Er legte mir die Hand auf die Schulter.

				»Ich liebe dich auch, Dad.«

				Ich zog den Sessel, in dem er immer geschlafen hatte, neben ihr Bett. Es war derselbe, auf dem ich gesessen hatte, als ich versucht hatte, ihr die Schmerzen zu nehmen – zu halbherzig, zu spät. Diesmal würde es anders sein, weil ich diesmal ihre Lebensfreude wiederherstellen würde. 

				Ich nahm ihre beiden Hände in meine und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 

				Während ich die Augen schloss, konzentrierte ich mich darauf, ihre wertvollsten Erinnerungen und Gefühle zu bündeln. 

				Und dann begann ich zu pressen. 

				Ich presste mit all meiner Liebe und Entschlossenheit und konzentrierte mich darauf, ihr die einzelnen Erinnerungen in chronologischer Reihenfolge zurückzugeben, soweit es mir bei den Dingen, die ich nicht persönlich miterlebt hatte, möglich war – eine Erinnerung nach der anderen. Nach dem Versuch, sie zurückzuholen, hatte Klarheit die höchste Priorität.

				Ihre Haut fühlte sich wärmer an, ihr Atem ging schwerer. Ich endete mit den Erinnerungen, die ich nicht verstand, hielt weiterhin ihre Hände, mochte vor Angst kaum die Augen öffnen.

				Ihr Herzschlag, der von einem Apparat aufgezeichnet wurde, beschleunigte sich, und von einem anderen Gerät wurde ein Alarm ausgelöst. 

				»Dad?« Ich stand auf und trat zurück, den Blick auf ihn gerichtet statt auf sie, ohne ihre Hände loszulassen.

				Zorn. Furcht. Verzweiflung. Schmerz.

				Die geballte Ladung der Gefühle raubte mir fast das Bewusstsein. Ich wäre in die Knie gegangen, wenn nicht Liebe, Dankbarkeit, Freude und Erleichterung gefolgt wären.

				Ihre blauen Augen, ein Ebenbild meiner eigenen, öffneten sich. Sie lächelte.

				»Mama?« Ich sprach sie an, wie ich es als Kind getan hatte, und meine Stimme brach. Ich vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, fühlte ihren Puls, stark und regelmäßig. »Geht es … geht es dir gut?«

				»Ich wusste, du würdest es schaffen.« Ihre Stimme war schwach, dann fing sie an zu weinen.

				Ich berührte ihr Gesicht, hielt ihre Hände, spürte, wie die überwältigende Liebe, die Dad für uns beide empfand, mich umspülte wie heilendes Wasser. 

				»Ich konnte es hören. Ich wusste, dass du versucht hast, mich zu retten. Wie du dir Vorwürfe gemacht hast, und ich habe es gemerkt, wie dein Vater zurückgekehrt ist. Ich habe einfach nicht aufgegeben.«

				Dann erblickte sie meinen Dad, der hinter mir stand. 

				»Liam?«

				Er eilte an mir vorbei, schloss sie in die Arme und küsste sie.

				Alle Glühbirnen und sämtliche Elektrogeräte im Zimmer versagten gleichzeitig ihre Dienste. 

				Ich wollte mich davonschleichen, um den beiden Zeit zu geben, sich wiederzufinden, doch meine Mutter rief mir nach.

				»Kaleb?«

				Ich drehte mich herum.

				»Wo ist Lily?«

				»Wie bitte?«, fragte ich ungläubig.

				»Sie ist ein zauberhaftes Mädchen.« Mom lächelte, als hätte sie ein kleines Geheimnis. 

				Was mich nicht gewundert hätte.
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				55. KAPITEL

				Lily und ich flohen auf die Veranda.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich griff danach wie nach einer Rettungsleine.

				»Ich weiß nicht. Mom und Dad. Es ist unglaublich.« Ich starrte auf den taunassen Rasen und sog den Duft des jungen Morgens ein. Aber es war kein unbeschwerter neuer Anfang. »Emerson und Michael …«

				»Es gibt Hoffnung.« Ich hörte es in ihrer Stimme, spürte es in ihrer Seele.

				»Was verschweigst du mir, Lily?«

				»Ich weiß, wo Infinityglass ist.«

				»Was sagst du da?«

				»Ich habe Teague angelogen. Sobald ich herausgefunden hatte, dass Infinityglass eine Person ist, habe ich auf einer Landkarte nach ihr gesucht. Infinityglass befindet sich in Louisiana, in der Nähe von New Orleans. Wir können sie retten, Kaleb.« Ihr Lächeln war wie ein Versprechen. »Wir müssen nur Infinityglass finden, dann können wir alles wieder in Ordnung bringen.«

				Ich berührte den Bluterguss auf ihrer Wange und strich sanft über ihre aufgeplatzte Lippe. 

				»Ich hoffe, du lässt dich nicht von einer geschwollenen Lippe aufhalten«, sagte sie.

				Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Mund, doch statt ihre Gefühle auszuloten, achtete ich auf das, was ich selbst fühlte.

				Ich fühlte nichts anderes als Liebe.

				Bis sich andere Emotionen zwischen uns drängten. 

				Mehr Erleichterung. Mehr Dankbarkeit. Und noch viel mehr Liebe.

				Michael. Emerson. 

				Gesund und munter standen sie plötzlich in der Auffahrt. Ich starrte sie staunend an, dann eilte ich die Verandastufen hinunter und schloss Michael in die Arme, um sicherzugehen, dass er real war, bevor ich nach Emersons Hand griff.

				Sie verschwanden nicht.

				»Wie kommt ihr hierher?«, fragte ich, nachdem wir uns überglücklich in die Arme geschlossen hatten. »Wir dachten, ihr wärt fort, für immer.«

				»Das haben wir auch gedacht«, erwiderte Em. »Sobald wir drinnen waren, wurde mir klar, dass es nicht dasselbe Phone Company war, das wir kannten. Niemand war dort, es gab auch weder Tische noch Stühle noch sonst was. Ich drehte mich um und wollte zurück nach draußen, aber der Rauch war so dicht …«

				Sie hatte schreckliche Angst gehabt. Sie hatte in der Falle gesessen, dazu noch ihre Angst vor Feuer – ich spürte ihre Atemnot und das Zittern ihrer Arme und Beine. 

				»Aber ich konnte sie sehen«, sagte Michael und griff nach Ems Hand. »Ich wusste, dass wir noch eine Chance hatten.«

				»Wir konnten nicht auf Zeitreise gehen«, fuhr Em mit kräftigerer Stimme fort, »weil wir keine exotische Materie hatten. Aber wir hatten unsere Duroniumringe. Damit konnten wir in den Schleier vordringen.«

				»Der Zeitriss veränderte sich, während wir zuschauten«, sagte Michael. »Das Phone Company kehrte wieder in seinen Normalzustand zurück.«

				»Aber wir kamen nicht aus dem Schleier heraus. Wir saßen in der Falle.«

				»Wenn ihr in der Falle gesessen habt, wie zum Teufel seid ihr dann jetzt hergekommen?«, wollte ich wissen. In dem Moment spürte ich seine Anwesenheit. Poe stand keinen Meter von uns entfernt, außerhalb eines Schleiers.

				»Edgar«, sagte Em mit pinkfarbenen Wangen. »Jack und Cat haben ihn als Werkzeug benutzt. So wie Ava und mich.«

				»Ich kann immer noch nicht folgen«, gestand ich verdutzt.

				Ems Stimme klang hart und erbittert. Poe hatte versucht, sie zu töten, und jetzt war sie es, die am längeren Hebel saß. »Er kann weder in die Vergangenheit noch in die Zukunft reisen, aber er kann sich durch den Raum bewegen. Durch eine Art Teleportation.«

				»Erklär’s uns.« Ich starrte Poe an, auf der Suche nach irgendeinem anderen Gefühl außer Traurigkeit. Etwas anderes war nicht bei ihm zu spüren.

				»Ich benutze Duronium, um in Schleier zu gelangen.« Seine Stimme war dünn, und es sah so aus, als könne er kaum stehen. »Unter Zuhilfenahme exotischer Materie gelange ich von einem Ort zum anderen. Jack hat mich benutzt, um dasselbe zu tun.«

				»Du hast Cats exotische Materie verwendet«, stellte ich fest. »Hat Cat Em und Michael geholfen, aus dem Zeitriss herauszukommen?«

				»Nein.«

				»Wie hast du sie dann rausgekriegt?«, fragte ich

				»Ich habe meine eigene Quelle, aus der ich exotische Materie bekomme.«

				Ich brauchte einen Augenblick, bis mir die Bedeutung dieser Aussage klar wurde.

				»Ich denke, das fröhliche Wiedersehen wurde lange genug gefeiert. Ich bin nicht zum Spaß hergekommen.« In dem Moment bemerkte ich einen roten Fleck auf Poes Hemd, der schnell größer wurde. Er schwankte bedenklich und blinzelte ein paar Mal. »Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Landers. Chronos. Zusammen … ein Fehler … riesengroßer Fehler.«

				Und mit diesen Worten brach er zusammen.
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